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Was iſt von dem ſogenaunten Herbartianismus unter 
uns zu halten? 


(Schluß.) 

Herbart iſt unter ſeinen Zeitgenoſſen der Philoſoph, der ſich am 
meiſten mit Pädagogik beſchäftigt hat. Die Pädagogik war der Ausgangs— 
punkt für ſeine philoſophiſchen Studien. Mit dieſen aber war es ihm auch 
ein Ernſt und es ſollen ihm ſeine Verdienſte auf dieſem Gebiet, ſo weit wie ſie 
gehen, gerne zugeſtanden werden. Von vornherein aber muß bemerkt wer— 
den, daß Herbart eine ganz andere Erziehung im Auge hat und anſtrebt, 
als wir in unſern Gemeindeſchulen beabſichtigen. Eine ſolche Schul— 
erziehung liegt ihm fern. Er iſt vielmehr der Schule, als ſolcher, ab— 
geneigt. Die große Zahl und unvermeidliche Verſchiedenheit der in einer 
Klaſſe vereinigten Zöglinge ſcheint ihm unvereinbar mit der nötigen Sorge 
für den einzelnen. Unter ſolchen Umſtänden, ſagt er, könne die Erziehung 
ihren Beruf, eine Wohlthäterin der einzelnen zu ſein, nicht erfüllen. Die 
Schulen ſind ihm daher „Nothilfen“, die man eben nicht entbehren könne, 
weil es ſo viele Zöglinge und ſo wenige Erzieher gebe. Herbart denkt ſich 
die Schulerziehung vielmehr ſo, daß ein praktiſch und theoretiſch durchge— 
bildeter Pädagog, der Vertrauen und Anſehen genießt, das Band zwiſchen 
Schule und Haus bilde, indem er wie bei der Schule ſo bei einer Anzahl 
von Familien als Helfer und Berater fungiert. Die Stellung dieſer Er— 
zieher in den Familien und Gemeinden vergleicht Herbart mit derjenigen der 
Hausärzte. Wie dieſe das Leibliche, ſo würden jene das Geiſtige in Be— 
zug auf die Kinder ordnen und pflegen. Ein ſolcher Erzieher — „Herr 
Pädagog“ würde doch auch viel ſchöner lauten als „Herr Lehrer“ — ſoll 
z. B. beſtimmen, welche Schulklaſſen und Unterrichtsſtunden ſeine Zöglinge 
beſuchen und in welcher Reihenfolge die einzelnen Disciplinen gelehrt wer— 
den ſollen. Er hat die geiſtige Entwicklung der einzelnen nicht nur zu über— 
wachen, ſondern zu beſtimmen. 
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Herbart hatte alſo auch einen ganz andern „Schulmeiſter“ im Auge 
als unſere Gemeindeſchullehrer ſein können und ſollen. Sein ganzes Unter— 
richtsſyſtem iſt auf etwas ganz anderes zugeſchnitten als auf eine Volks-, 
geſchweige denn eine lutheriſche Gemeindeſchule. 

Trotzdem könnte man ſchon bei dieſem ernſten und dem Chriſtentum 
nicht feindſeligen Philoſophen es für der Mühe wert halten, wenigſtens den 
Verſuch anzuſtellen, ob ſich ſeine pädagogiſchen Grundſätze nicht auch in einer 
lutheriſchen Gemeindeſchule durchführen ließen, wenn ſich nicht ſeine ganze 
Pädagogik auf einer ſpekulativen Pſychologie und rationaliſti— 
ſchen Ethik aufbaute. Als rationaliſtiſcher Philoſoph kennt Herbart, was 
zunächſt das Objekt der Erziehungsthätigkeit betrifft, bei dem Kinde nur 
einen Stand, den Stand der Natur. Er hat kein inneres Verſtändnis 
von Sünde und Gnade. Aber auch den Stand der Natur faßt er nur mit 
ſeiner Vernunft und daher notwendig falſch auf. Wer weder das ſünd— 
liche Verderben, noch das geheimnisvolle Wirken und Schaffen des Heiligen 
Geiſtes in und an der Kinderſeele zugeſteht und berückſichtigt, ſondern aus 
einer reinen Hypotheſe heraus ein Syſtem abſtrahiert und deduziert, der wird 
nicht nur mit den Ausſprüchen der geoffenbarten Wahrheit, ſondern auch 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geraten auf einem Gebiet, wo er auf der einen 
Seite mit Geheimniſſen der Natur, auf der andern aber mit geheimnisvollen 
Gnadenwirkungen rechnen muß. 

Um nun zunächſt auf die Pſychologie Herbarts zu kommen, ſo 
ſagt Dr. Fr. Bartholomäi, ) ein Herbartianer ſtrengſter Obſervanz: 
„Wie immer und überall, fo war auch hier (nämlich in der Pſychologie) die 
Erfahrung Herbarts Lehrerin; aber da in der Pſychologie die Erfahrung 
nicht ausreichte, ſo mußte er die Metaphyſik zur Hilfe rufen, und da auch 
dieſe noch keine volle Klarheit brachte, die Mathematik in Dienſt nehmen.“ 

Nun analyſiere man einmal dies Bekenntnis eines Herbartianers von 
ſeinem Meiſter und frage ſich dann, ob es für einen lutheriſchen Schullehrer 
nicht bedenklich, ja thöricht iſt, ſich in ein ſolches Labyrinth hineinzubegeben, 
und ob er nicht beſſer und klüger handelt, wenn er bei der Pſychologie 
bleibt, die ſich auf die drei Artikel ſeines Katechismus gründet und ſich auch 
hier von dem führen läßt, deſſen Wort die Wahrheit iſt und die Alber— 
nen weiſe macht. 

Was lehrt denn nun H.'s Pſychologie den Pädagogen? Setzen wir 
einige ſeiner Sätze hierher. 

„Die Seele iſt ein einfaches Weſen und keiner Veränderung in ihrer 
Qualität zugänglich.“ — „Die Seele iſt der reale, unveränderliche 
Träger aller Vorſtellungen überhaupt. Die Vorſtellungen dagegen, 
als das der Veränderlichkeit unterworfene, nehmen alle diejenigen Formen 
an, deren Geſamtheit man Geiſt nennt, und von denen auch eine die Ich— 


1) Joh. Friedr. Herbarts Pädagogiſche Schriften. 4. Aufl. Langenſalza, 1887. 
Band J, S. 90. 
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heit ſelbſt ijt.” — „Werdend und unveränderlich ijt nur der Inhalt (der 
Seele) und nur auf ihn vermag die Erziehung unter beſonderen Umſtänden 
und bis zu einem gewiſſen Grade geſtaltenden Einfluß zu gewinnen.“ — 
„Beſondere Anlagen hat die Seele an ſich nicht; die geiſtigen Züge der an— 
geborenen Anlage ſind im körperlichen Organismus begründet.“ — „Be— 
ſondere Seelenvermögen giebt es nicht.“ — „Die Seele hat keine beſtimm— 
ten Vermögen; was als ſolche angeſehen wird, das ſind nur Zuſtände 
im Seeleninhalte.“ — „Die Seele hat gar keine Anlagen und Ver— 
mögen, weder etwas zu empfangen, noch zu produzieren.“ — „Sie hat 
urſprünglich weder Vorſtellungen, noch Gefühle, noch Begierden; ſie weiß 
nichts von ſich ſelbſt und nichts von andern Dingen; es liegen auch in ihr 
keine Formen des Anſchauens und Denkens, keine Geſetze des Wollens und 
Handelns; auch keinerlei, wie immer entfernte, Vorbereitungen zu dem 
allen.“ — H. baut das geſamte Seelenleben aus Vorſtellungen auf und 
dieſe Vorſtellungen ſtellt er — eine reine Hypotheſe — dar als Selbſter— 
haltung der Seele, das iſt, „als eine Reaktion der vorher vorſtellungslos 
zu denkenden rein formalen Seeleneinheit gegen die ſinnliche Einwir— 
kung der Objekte, als ein gemeinſames Produkt dieſer beiden Potenzen“. 1) 

Herbart lehrt, daß die Lebensthätigkeit der Seele, ihre Elementar— 
kräfte und die Anbahnung ihrer Richtung, ohne Mitwirkung eines ur— 
ſprünglich entſprechenden Innern, allein durch äußere Einflüſſe em— 
pfange; und daß erſt in zweiter Linie von dieſen Einwirkungen aus 
ein Inneres und ein in demſelben liegender Ausgangspunkt weiterer Ent— 
wicklung entſtehe. Was man in der gewöhnlichen Sprache Phantaſie, 
Gedächtnis, Verſtand, Begierde, Vernunft, Wille ꝛc. nennt, oder als andere 
Vermögen der Seele anführt, iſt nichts anderes, als eine gewiſſe in einer 
beſonderen Vorſtellungsmaſſe vorhandene Regſamkeit, ein Ver— 
halten der geiſtigen Zuſtände unter ſich und zu einander. Auf dieſe Zu— 
ſtände allein kann der Erzieher ſeine Thätigkeit richten, nicht aber auf 
deren realen Träger, welcher als Seele der unveränderliche Grund 
iſt, auf dem das geiſtige Leben, das heißt, die Mannigfaltigkeit der in und 
unter ſeinen Zuſtänden ſich ereignenden Begebenheiten, allmählich ſich an— 
häuft, vermehrt, veredelt oder verſchlechtert und auf dem ſich die Haupt— 
richtungen herausſtellen, in denen man die Zeichen der menſchlichen Natur 
wahrnimmt. 

Nach der Lehre H.'s hat die Seele nur „die Fähigkeit, Empfindungen 
zu erzeugen“. Dieſe, einmal erzeugt, dauern nach dem allgemeinen Geſetze 

1) Wir citieren teils aus: „Die Klaſſiker der Pädagogik.“ Band J. — Voll- 
ſtändige Darſtellung der Lehre Herbarts. Von Dr. Ernſt Wagner. 
S. 25; teils nach: J. F. Herbarts Pädagogiſche Schriften. Herausge— 
geben von Dr. F. Bartholomäi. Bibliothek Pädagogiſcher Klaſſiker, herausgegeben 
von Friedrich Mann. II. Band. Langenſalza, 1891. Das Unterſtrichene iſt von 
uns hervorgehoben. L. 
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der Verharrung auch im Zuſtande des Unbewußtſeins fort, und weil in der 
einheitlichen Seele beiſammen, ſind ſie genötigt, in eine Wechſelwirkung 
einzutreten. Aus dieſer Wechſelwirkung nun ergeben ſich, ohne ferne— 
res Eingreifen und Mitwirken der Seele, nach rein mechaniſchen Ge— 
ſetzen alle höheren Formen geiſtiger Thätigkeit, Denkens, Fühlens rc. 

Gefühle und Begierden erwachſen nur aus dem Vorſtellungskreiſe. 

Damit man nun nicht ſage, wir hätten „die populäre Redeweiſe mit 
der metaphyſiſchen Bedeutung der Worte verwechſelt“, ſo mögen hier die 
Worte eines Philoſophen ſtehen, deſſen Kapazität ſelbſt die Herbartianer 
nicht anfechten werden. Dr. Hermann Lotze ſagt: „Die Selbſter— 
haltungen ſind die einzigen urſprünglichen Thätigkeiten, welche Herbart 
der Seele zugeſteht. Alles, was ſonſt noch im Seelenleben vorkommt 
(Denken, Urteilen ꝛc.), ſoll nach ihm als eine Reihe von Folgen erklärt 
werden, welche aus den Wechſelwirkungen der verſchiedenen nach und nach 
uns zugekommenen Vorſtellungen nach gewiſſen allgemeinen mechaniſchen 
Geſetzen entſtehen.“ — 

„Allein Herbarts Lehre hat in der Sache doch nicht ganz recht, nämlich 
darin nicht, daß ſie glaubte, aus den bloßen, einfachen primitiven Vor— 
ſtellungen, die unmittelbar durch äußere Anregung entſtehen, und aus 
den bloß nach mechaniſchen Geſetzen geordneten Wechſelwirkungen der— 
ſelben alle geiſtigen Thätigkeiten erklären zu können, ſodaß die Seele nur ein— 
mal, nämlich bei der Erzeugung der einfachen Empfindung, ſelbſtthätig wäre, 
dann aber ein paſſiver Schauplatz wurde, auf welchem alles übrige 
von ſelbſt und ohne ihr (der Seele) erneuertes Mitwirken als Folgen 
dieſer einmaligen Thätigkeit entſtände. . . . Ebenſo wird man endlich ſich 
nicht überzeugen, daß allgemeine Begriffe, Gefühle der Luſt und Unluſt, Re— 
gungen des Strebens und des Willens bloß die mechaniſchen Reſultate der 
gegenſeitigen Wirkungen, der Störungen und der Bewegungen der Vor— 
ſtellungen ſind. Alle dieſe inneren Thatſachen bringen vielmehr dieſe Er— 
folge nur deswegen hervor, weil ſie in der Natur der Seele, auf die ſie 
immer wie der einwirken, urſprünglich ihr eigentümliches oder an— 
geborenes Vermögen fo zu handeln vorfinden.“ !) 

Wir haben hier einen Philoſophen ſich gegen den andern aus— 
ſprechen laſſen, weil wir dem Vorwurf entgehen wollten, daß wir als Theo— 
loge nur mit dogmatiſchen Begriffen vertraut und an abſtraktes Denken 
nicht gewöhnt ſeien. 

Wie aber Dr. Lotze bezeugt, behauptet die Herbartſche Schule, daß 
alles Seelenleben, Denken, Wollen, Gefühl der Luſt und Unluſt, Regungen 
des Strebens und des Willens bloß die mechaniſchen Reſultate der gegen— 
ſeitigen Wirkungen, der Störungen und der Bewegung der Vorſtellungen 
ſind. Den menſchlichen Geiſt denkt ſich H. als eine Maſchine, die ganz und 


1) Geſchichte der Philoſophie ſeit Kant. Leipzig, 1882. S. 95 ff. 
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gar aus Vorſtellungen erbaut iſt. Und nun folgert H. weiter: „Man hat die 
Erziehung nur dann in ſeiner Gewalt, wenn man einen großen und in ſei— 
nen Teilen innigſt verknüpften Gedankenkreis in die jugendliche Seele zu 
bringen weiß, der das Ungünſtige der Umgebung zu überwinden, das Gün— 
ſtige derſelben in ſich aufzulöſen und mit ſich zu vereinigen die Kraft beſitzt.“ 
„Erziehen“ iſt daher für ihn eigentlich ein Geben und Entziehen. 
Dem an ſich völlig indifferenten Seelenweſen braucht die Erziehung nur nach 
den bekannten Geſetzen des phyſiſchen Mechanismus die rechten Vorſtellungen 
in gehöriger Stärke, Ordnung und Klarheit zuzuführen, um ſie in ſeinem 
Bewußtſein zu herrſchenden zu machen, gegen welche die andern, welche durch 
Zufall ſich ihm gebildet haben, aber nicht ſein ſollen, gar nicht mehr auf— 
zukommen vermögen. Folgerichtig hat es der Erzieher in ſeiner Gewalt, den 
Geiſt zu formen, wie er will. Die Möglichkeit iſt gegeben. Wenn ſie 
nicht zur Wirklichkeit wird, fo liegt die Schuld zunächſt an dem Er— 
zieher und ſeiner Kunſt und nur in ſeltenen Ausnahmefällen an ſeinem 
Zöglinge. 

Wir wiſſen wohl, daß bei unſeren Herbartianern noch zu viel luthe— 
riſches Bewußtſein iſt, um dieſe Konſequenz zu ziehen. Herbart aber 
ſcheut ſich nicht davor. Er ſagt vielmehr: „Der Menſch, der, wie man 
will, zum wilden Tiere oder zur perſonifizierten Vernunft werden kann, 
der unaufhörlich geformt wird von den Umſtänden, dieſer bedarf der Kunſt, 
welche ihn erbaue, ihn konſtruiere, damit er die rechte Form bekomme.“ Die 
Herbartſchen Behauptungen vom Weſen der Seele find dann auch von Zils 
ler weſentlich modifiziert.!) Ebenſo haben auch Stoy?) und Theodor 
Waitzs) der Seelenlehre Herbarts nicht beigeſtimmt und viele ſeiner An— 
nahmen beſtritten und widerlegt. Denn, wenn H.'s Prämiſſen richtig find, 
„dann tft der Menſch“, wie J. G. Fichte“) mit Recht beanſtandet, „in 
ſeinem geiſtigen Beſtande und Bildungsgrade durchaus und vollſtändig das 
Produkt äußerer Einflüſſe, ſei es des Zufalls, was nicht ſein ſoll, oder 
der Kunſt, was eben die Erziehung zu leiſten hat. Alles und jedes kommt 
durch An bildung in die an ſich leere Seele hinein. Von urſprünglichen 
Anlagen, Grundtrieben, verſchieden gearteten Prädispoſitionen zu dem 
einen und wieder einem andern, kann nicht die Rede ſein; dies gehört zu 
den „Mythen“ der alten Pſychologie. Dieſer Geſamtanſicht widerſpricht 
nun aber die geſamte Erfahrung, und zwar ſchon nach den täglich beſtätig— 
ten Beiſpielen, daß dieſelbe Erziehung bei verſchiedenen Individuen durch— 
aus verſchiedene Erfolge darbietet, was mit Notwendigkeit ein Voraus— 
gegebenſein verſchiedener geiſtiger Vorbedingungen vorausſetzt“. 


~ 


1) Grundlegung, S. 180 ff. Vorleſungen, § 7, S. 47 ff. 
2) Enecyklopädie, § 30. 36. 87. 89. 

3) Allg. Pädagogik, S. 35. 

4) „Die Nationalerziehung der Gegenwart“, S. 17. 
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Nach Herbarts Grundauffaſſung ſind Lehrer und Erziehung, der Herr 
Pädagog mit ſeiner Kunſt, die Techniker, welche die Maſchine des Geiſtes 
erbauen, oder Chemiker, welche Elemente herbeibringen und miſchen, um 
daraus dieſes oder jenes Produkt (Präparat) des Seelenlebens hervorgehen 
zu laſſen. „Das eigentümliche Weſen des Geiſtes, nämlich gerade die Per— 


ſönlichkeit, die ſittliche Freiheit, Selbſtändigkeit und Selbſtverantwortung, 


die Subjektivität wird hier fallen gelaſſen; die Seele wird zu einem, wenn 
auch überſinnlichen, aber doch durchaus unſelbſtändigen, ganz von dem 
Mechanismus des Vorſtellungsprozeſſes beherrſchten Naturweſen, gleichſam 
nur zu einem Bette für den Strom der Vorſtellungen, der durch ſie hindurch— 
geleitet wird.“ 

Wie verträgt ſich nun aber die Herbartſche Anſchauung mit der chriſt— 
lichen Demut und Wahrheit? Muß nicht ein chriſtlicher Lehrer vor der Ver— 
antwortung erſchrecken, die er auf ſich nimmt, wenn er ſich zu den Grund— 
ſätzen der H.'ſchen Pſychologie bekennt? So lange ein Lehrer in wahrer 
Gottesfurcht ſteht, wird er ſich gegen die Konſequenzen dieſer Seelenlehre 
verwahren. Wer ſich aber dieſer Grundanſchauung H.“s anſchließt, der 
muß notwendig einen falſchen Begriff von ſeiner Stellung und Aufgabe be- 
kommen, der muß je länger deſto unzufriedener werden mit den Grenzen, 
die ihm als Gemeindeſchullehrer geſteckt ſind. Wenn es irgend etwas giebt, 
was den Schulmeiſterdünkel nährt, dann iſt es dieſe Pſychologie. 

Doch gehen wir nun weiter und fragen uns einmal: Was ſagt denn 
die Schrift zu dieſer Pſychologie? Vergleichen wir nur einige Ausſprüche 
der Schrift mit den Behauptungen Herbarts. 

Die Schrift nennt die menſchliche Seele „einen lebendigen Odem“ 
(Einhauch), 1 Moſ. 2, 7., und Hiob ſagt: „Der Odem des Allmächtigen hat 
mir das Leben gegeben.“ Kap. 33, 4. Seele und Leben (Nephesch) 
werden in der Schrift identiſch gebraucht. 

Luther ſchreibt: „Ich wollte gerne, daß wir ein ſolches Wort in un— 
ſerer Sprache hätten, damit wir das hebräiſche Wort Näphäſch könnten 
recht geben. Wenn wir nach unſerer Sprache die Seele nennen, ſo nennen 
wir den andern Teil des Menſchen, der da abſcheidet vom Leibe, das heißet 
die Schrift gemeiniglich Geiſt. Denn die hebräiſche Sprache iſt viel reicher 
denn wir in unſerer Sprache. Aber Seele heißen ſie das leibliche 
Leben, das wir natürlich führen, nach den fünf Sinnen.“ (III, 257.) 

Ferner ſagt Luther: „Seele in der Schrift heißt des Leibes 
Leben, was in den fünf Sinnen daher gehet, eſſen, trinken, ſchlafen, 
wachen, ſehen, hören, riechen, ſchmecken und alles, was die Seele durch 
den Leib wirket.“ (XI, 2073.) 

Es wird ja kein Menſch jemals die geheimnisvolle Verbindung und 
Wechſelwirkung zwiſchen Seele und Leib erklären können. Über das Wort 
der Schrift: „Des Leibes Leben iſt in ſeinem Blut, ſo lange es lebet“, 
3 Moſ. 17, 14., wird keine Philoſophie jemals hinauskommen. Es iſt 
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auch keine bloße Redensart und leere Figur, wenn Gott 1 Moſ. 4, 10. 
ſagt: „Die Stimme deines Bruders Bluts ſchreiet zu mir von der 
Erde.“ Seit wann haben wir Chriſten es auch nötig, uns in philoſophiſche 
Spekulationen zu verlieren? Weshalb wollen wir Nachbeter eines ungläu— 
bigen Philoſophen ſein und nicht lieber bei der Redeweiſe der Schrift 
bleiben? Wie redet aber die Schrift? — Sie ſagt, Spr. 4, 23.: „Aus 
dem Herzen gehet das Leben.“ Sie redet von einem Dichten und 
Trachten des menſchlichen Herzens. 1 Moſ. 6, 5. 8, 21. Chriſtus 
ſagt: „Aus dem Herzen kommen arge Gedanken.“ Matth. 15, 19. Hier 
iſt der Sitz des Willens, hier entſtehen, und zwar von innen heraus, 
die Begierden; hier wohnen die „Gelüſte“. Röm. 1, 24. Das Herz 
wünſcht. Bj. 21, 3. Hier iſt aber auch der Sitz der Weisheit und 
Erkenntnis. Die Schrift redet daher von einem „weiſen und verſtän— 
digen Herzen“. Spr. 15, 14. 16, 23. Gott ſagt, 2 Moſ. 31, 6., er habe 
„die Weisheit ins Herz gegeben“. Hier empfindet der Menſch auch Freud 
und Leid. Spr, 12, 25.: „Sorge im Herzen.“ — Röm. 9, 2.: „Große 
Traurigkeit und Schmerzen ohn Unterlaß in meinem Herzen habe.“ — 
Pf. 69, 21.: „Die Schmach bricht mir mein Herz.“ JeEſus ſpricht Matth. 
26, 38.: „Meine Seele iſt betrübt.“ Wie reimt ſich das nun alles mit 
der Hypotheſe H.“'s von der Seele? 

Notwendigerweiſe müſſen die Vertreter Herbartſcher Grundſätze in Kon— 
flikt geraten mit der Lehre vom Ebenbilde Gottes, vom erbſündlichen Ver— 
derben, von der Erneuerung und Heiligung. Wenn aber unſere 
Herbartianer ſich von den Irrtümern und Widerſprüchen Herbarts losſagen 
und mit uns oft das gerade Gegenteil acceptieren, mit welchem Recht nen— 
nen ſie ſich dann noch Herbartianer, und wie viel bleibt dann ſchließlich 
noch von dem ſpecifiſch Herbartſchen übrig, wenn wir nun auch ſchließ— 
lich zur Ethik dieſes Philoſophen übergehen? 

Wir heben hier nochmals hervor, daß wir Herbart keineswegs für einen 
bewußten Feind und Gegner des Chriſtentums, ſondern vielmehr für einen 
ſittlich ernſten und natürlich gewiſſenhaften, fleißigen und bedeutenden Den⸗ 
ker halten. Das darf und kann uns aber nicht verleiten, ſeiner rationa— 
liſtiſchen Ethik einen chriſtlichen Deckmantel umzuhängen. 

Wozu ſoll das Kind erzogen werden? H. ſagt: Zur Tugend, zur 
abſoluten Tugend! „Tugend iſt der Name für das Ganze des 
pädagogiſchen Zweckes.“ Was aber H. unter Tugend verſteht, ſehen 
wir aus folgendem Ausſpruch: „Sie iſt die in einer Perſon zur beharr— 
lichen Wirklichkeit gediehene Idee der inneren Freiheit.“ 
(Umriß ꝛc., $8.) Die Krone der Bildung ijt nach H. „die Charakterſtärke 
der Sittlichkeit, oder ein ſittlicher Charakter, das heißt, ein konſequenter, 
im Dienſte ſittlicher Ideen ſtehender ſtarker Wille“. Iſt nun aber auch ein 
ſolcher Charakter das Haupt- und Endziel der Herbartſchen Erziehung, ſo 
ſollen doch auch die andern Seiten menſchlicher Ausbildung, Intelligenz, 
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Gemüt und Religioſität zu ihrer Entwicklung gelangen. Die ſittliche Bil— 
dung bedarf zu ihrer Vollendung auch der Religion. H. will keine Sitt— 
lichkeit ohne Religion, aber dieſe iſt ihm nur eine Ergänzung, nicht 
das Fundament, auf dem ſich die Sittlichkeit aufbaut und von dem ſie ge— 
tragen wird. Denn, wie ordnet H. die religiöſe Bildung in ſeinem Syſteme 
dem Zwecke der Sittlichkeit unter? — Nach ihm hat die Religion ihren Platz 
in der Ausbildung der Vorſtellungen und des Intereſſes, dieſes letztere von 
der Seite der „Teilnahme“ betrachtet, „welche ſich in anderer Empfin— 
dung verſetzt“. Sie entſteht aus dem ſympathiſchen Intereſſe (die 
Intereſſen an der Menſchheit als ſolcher), indem die Teilnahme die 
Regungen, die ſie in menſchlichen Gemütern findet, einfach aufnimmt, wie 
ſie der Umgang oder die Mitteilung darbietet. Die Religion iſt das Pro— 
dukt eines gemütlichen (im Gemüt begründeten), teils moraliſchen, teils 
eudämoniſtiſchen!) Bedürfniſſes, inſofern die Teilnahme für das 
Schickſal der Menſchen, der einzelnen, wie der Geſellſchaft, für unſer eigenes 
wie für das Schickſal der andern mit Beſorgnis erfüllt und den Glau— 
ben an ein unendliches, die Endlichkeit ſtützendes Princip uns nahe 
legt.?) Die Erziehung hat die Aufgabe, auf dieſem Grunde die Idee 
von Gott zu erzeugen und zu bilden. Die Anerkennung Gottes iſt für H. 
„das reelle Centrum aller praktiſchen Ideen“. — Aber was für ein, 
welcher Gott iſt das? Iſt das der Gott, der ſich in Chriſto, im Evan— 
gelium, in der Schrift geoffenbart hat? Darüber ſchweigt dieſe Päda— 
gogik. „Das Innere des Religionsunterrichts zu beſtimmen“, überläßt H. 
den Theologen. Religion kann man nach ihm auch aus der Odyſſee 
lernen. Er ſagt: „Endlich zeigt ſie (die Odyſſee) den Menſchen unterworfen 
einer höheren göttlichen Gewalt; fie leitet alſo zur religiöſen Demut.“ *) 
Es iſt Thatſache, daß H. nirgends in ſeinen Schriften auf die Benutzung 
der bibliſchen Hiſtorien hinweiſt. Statt deſſen empfiehlt er die Odyſſee, 
nicht nur für die eigentlich ethiſche, ſondern auch für die religiöſe Bildung. 

Seine Religion iſt kein poſitives Chriſtentum, ſondern beruht darin, 
daß der Menſch ſich und die ganze Menſchheit in einer Abhängigkeit von 
einem ihm unbekannten Weſen erblickt. Dieſe Abhängigkeit, die auch ein 
blinder Heide empfindet und anerkennt, macht es dem Menſchen zum Be— 
dürfnis, das höchſte Weſen, wenigſtens in Bezug auf die menſchlichen 
Angelegenheiten, zu erkennen. „Das Bedürfnis der Religion liegt am 
Tage; der Menſch kann ſich ſelbſt nicht helfen; er braucht höhere Hilfe.“ 


1) Eudämonismus heißt Glückſeligkeitslehre. Eudämoniſtiſch iſt die 
Sittenlehre, welche die Tugendübungen allein durch Verheißung von Belohnungen 
nach dem Tode empfiehlt. Der Menſch, ſagt H., hat ein eudämoniſtiſches Bedürf— 
nis, er kann die Lehre von einer zukünftigen Glückſeligkeit und Belohnung der 
Tugend nicht entbehren. Dies Bedürfnis ſoll die Religion befriedigen. 

2) Sämtl. W., X, S. 56. 57. (Allg. Pädagogik.) 

3) Pädagog. Gutachten über Schulklaſſen. Pädag. Schrift. S. 286. 
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Das iſt rein heidniſche Philoſophie. Das ſagt jedem Menſchen ſein Ge— 
wiſſen. — Es iſt die reine, nackte rationaliſtiſche Moral, von der ſich jeder 
Chriſt mit Ekel abwendet. 

Aber hören wir weiter: „Liebe und Glauben ſind das Fundament 
echter Religion; die muß man pflegen. Der Geiſt ſoll feiern in der Reli— 
gion. Von allem Denken, Begehren, Beſorgen ſoll er hierher zur Ruhe 
kehren. Aber für das Hohe der Feier ſei ihm die Gemeinſchaft mit vielen, 
die Kirche, willkommen.“ 

„Religiöſes Intereſſe ſoll früh und tief gegründet werden, ſo tief, daß 
im ſpäteren Alter das Gemüt unangefochten in ſeiner Religion ruht, 
während die Spekulation ihren Gang für ſich verfolgt. Eine überall 
waltende Liebe, Fürſorge und Aufſicht bildet den erſten Begriff des höchſten 
Weſens, welcher anfangs auf den Geſichtskreis des Kindes ſich beſchränkt 
und nur allmählich ſich erweitert und erhöht.“ — Das „Laſſet die Kind— 
lein zu mir kommen“ hat hier keinen Platz. — Der Glaube der Kin— 
der, die, wie Chriſtus ſagt, „an mich glauben“, gehört nicht in dieſen 
„Geſichtskreis“. — Doch weiter: 

„Das Ende oder wenigſtens den Gipfel des Religionsunterrichts be— 
zeichnet die Konfirmation und die darauf folgende Zulaſſung zum heiligen 
Abendmahl. Jene entſpricht einer beſonderen kirchlichen Konfeſſion, die— 
ſes hingegen einer allgemeinen Verbrüderung aller Chriſten. Der tiefen 
Gemütsbewegung, welche mit dem erſten Gang zum Abendmahl verbun— 
den ijt, kommt es zu, über das Gefühl der Trennung von Anders— 
denkenden einen Sieg zu erringen; beſonders da an die Zulaſſung 
zum Abendmahl ſchon die allgemeine Bedingung des ernſten, ſittlichen Stre— 
bens geknüpft iſt, welche alſo auch als erfüllt von den Andersdenken— 
den vorausgeſetzt wird, ſofern ſie an der gleichen Feier teilnehmen dürfen. 
Der vorgängige Religionsunterricht nun hat um ſo mehr hier— 
auf hinzuwirken, da chriſtliche Zuneigung auch zu denen, welche in 
wichtigen Glaubenspunkten abweichen, für manche zu den ſchweren Pflichten 
gehört, deren Einſchärfung deſto nötiger iſt, weil der nämliche Unterricht 
nicht umhin konnte, die Unterſcheidungslehren der Konfeſſionen beſtimmt 
anzuzeigen.“ !) 

Das Konfeſſionelle ſoll alſo untergehen und verſchwinden in der 
Moralität, denn weiter iſt dieſe Religion nichts. Jeder werde auf ſeinen 
Glauben ſelig, verhalte ſich nur moraliſch gegen Gott und ſeine Mitmenſchen. 
Im übrigen geht es nach der Melodie: „Seid umſchlungen, Millionen, 
dieſen Kuß der ganzen Welt“; oder: „Frei iſt der Geiſt und ohne Zwang 
der Glaube!“ — 

Es braucht wohl kaum konſtatiert zu werden, daß ſich unſere Her— 
bartianer gegen eine ſolche Religionsphiloſophie verwahren. Aber wir 


1) Vollſtänd. Darſtellung. E. Wagner. S. 370373. 
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fragen wieder, wenn ſie auch hier wiederum den Standpunkt ihres Mei— 
ſters aufgeben, was ihnen dann noch von Herbartianismus übrig 
bleibt? Entweder eine lächerliche Verquickung von Wahrem und Falſchem, 
oder leere, hohle Phraſen. Würden wir auch einmal annehmen, daß 
wirklich zwiſchen den ſittlichen Ideen Herbarts und der geoffenbarten Wahr— 
heit, oder dem lutheriſchen Bekenntnis, eine Übereinſtimmung ſtattfände, 
ſo hätten wir im Herbartianismus doch nichts Neues vor uns, und wir 
können mit Dr. Dittes nicht einſehen, was denn die Pädagogik „durch 
die Herbartſche Abſtempelung und Approbation der chriſtlichen Sittenlehre 
gewonnen hätte“. — 

Schließlich aber, um noch einmal auf die Pädagogik zu kommen, 
möchten wir unſere Kollegen fragen, was ſie zu dem Folgenden ſagen. 
Herbart verwirft es als falſch, wenn der Erziehung ihr letzter Endzweck 
außerhalb des Individuums gegeben wird, das heißt, wenn die erziehende 
Thätigkeit im Grunde nicht in dieſem Subjekt verläuft und endigt, ſon— 
dern man ſich den Zögling gewiſſen „ideellen“ Objekten (Glückſeligkeit, 
Nutzen, Familie, Staat, Menſchheit, Gott) gegenüber denkt, in der Art, 
daß man ſich von dieſen Objekten aus das künftige Verhalten des Indivi— 
duums als Erziehungswerk beſtimmt. „Dieſes Verfahren“, ſagt er, „muß 
geradezu umgekehrt und behauptet werden, daß für den Erziehungs— 
zweck der eigentliche und wahre Ort das Individuum iſt und 
bleibt. Kein Objektives darf ſo gedacht werden, daß von ihm das 
Verhalten des Individuums Wort und Richtigkeit empfängt, ſondern das 
Objektive kann im Gegenteil entweder erſt Bedeutung und Zweck von dem 
Individuum erhalten, oder, wenn es dergleichen ſchon hat, auf Anerkennung 
und Aneignung desſelben erſt dann rechnen, wenn es dem höchſten 
Maßſtabe des individuellen Wollens und Handelns ange— 
meſſen iſt.“ Das iſt alſo der alte rationaliſtiſche Grundſatz: „Sei gut 
um des Guten willen.“ Heißt das nicht alle chriſtliche Pädagogik auf den 
Kopf ſtellen? Wo bleibt da das: „Ziehet ſie auf — zum HErrn“? Wie 
reimt ſich das mit dem Ausſpruche des Apoſtels: „Das Reich Gottes iſt Ge— 
rechtigkeit und Friede und Freude in dem Heiligen Geiſte; wer darinnen 
Chriſto dienet, der iſt Gott gefällig und den Menſchen wert“? (Röm. 14, 
17. 18.) — Für uns giebt es nur eine Ethik, die herausgewachſen iſt aus 
dem Evangelium. Das chriſtliche Bewußtſein, aller Halt, alle Kraft des 
Chriſten wurzelt in der Gewißheit, daß er in Chriſto mit Gott verſöhnt und 
Gottes liebes Kind iſt, das tagtäglich von der Gnade und in der Gnade 
lebt; aber nicht ſich ſelbſt lebt, ſondern im Glauben des Sohnes Gottes, 
dem zu Lieb, Lob und Ehren, der für uns geſtorben und auferſtanden iſt. 

Herbart aber lehrt eine Pädagogik, eine Erziehungs wiſſenſchaft, 
„die als Erfahrungswiſſenſchaft, frei von der Theologie wie von 
jeder Wiſſenſchaft außer ihr, ihre Geſetze allein aus der Natur des Men— 
ſchen entwickelt“. Ihm iſt die Pädagogik eine ſelbſtändige Wiſſen— 
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ſchaft und Kunſt, die ihre Geſetze ꝛc. ebenſowenig wie die Bildhauerkunſt 
von der Theologie empfängt. Von der Erziehungskunſt, welche die hei— 
lige Schrift lehrt, weiß H. nichts. Die wahrhaft chriſtliche Schulerziehung 
aber „iſt die von Gott gebotene und durch von ihm verordnete 
Mittel während der Schulzeit von dem Lehrer ausgeübte heilſame Ein— 
wirkung auf den Willen ſeiner wiedergeborenen Schulkinder, um dieſe 
je länger deſto mehr dahin zu bringen, als wahre Kinder Gottes (in Ge— 
danken, Worten und Werken) zu wandeln“. (Ev.-luth. Schulpraxis. 
S. 214.) 

Gott bewahre unſern Lehrerſtand vor dem Hang nach „Wiſſenſchaft— 
lichkeit“. Damit meinen wir jene „Wiſſenſchaftlichkeit“, die Eva und alle 
ihre Nachkommen ins Verderben geſtürzt hat, als der Satan ihr verſprach: 
ſie werde wiſſen, was gut und böſe iſt. Wir meinen jene „falſchberühmte 
Kunſt“, die aus der Vernunft es, beſſer wiſſen“ will, als Gott in ſeinem 
untrüglichen Wort. Wir meinen endlich jene armſelige „Vielwiſſerei“, die 
man meint beſitzen zu müſſen, um vor Menſchen, vor der blinden Welt, 
vor den „wiſſenſchaftlichen Kollegen“ zu glänzen. Gott bewahre unſere 
lutheriſche Kirche vor einer ſolchen Pädagogik, die ihre eigenen Wege 
gehen, und die Vernunft zu ihrer Lehrmeiſterin machen will in einem 
göttlichen Werk, das der Heilige Geiſt ausrichtet, und bei dem der Lehrer 
nur ein „Mithelfer“, ein beſcheidener Handlanger ſein kann, der ſeinem 
Meiſter, Chriſto, demütig auf die Hand ſieht und ſich fürchtet, etwa 
durch ſein Eingreifen das Werk des Heiligen Geiſtes zu ſtören, zu hindern 
oder gar zu verderben. Auch auf dem Wege der Erziehungsthätigkeit muß 
Gottes Wort des Fußes Licht und Leuchte bleiben. Den größten Dienſt 
hat Dr. Luther der Pädagogik damit erwieſen, daß er die Bibel verdeutſchte 
und ſie dem Volk wiedergab. Die nimm, mein lieber Kollege, und lerne 
daraus die rechte Pädagogik. Glaube gewiß, daß ſo lange es eine Kirche 
Gottes auf Erden giebt, haben die Kinder Gottes auch ihre Kinder in der 
rechten Weiſe und mit Erfolg zur Gottſeligkeit erzogen. (1 Moſ. 18, 17—19. 
5 Moſ. 6, 6. 7. Joſ. 4, 6. ff. Sprüche und Prediger Salomonis. 2 Tim. 
3, 15. Röm. 2, 20.) Die heiligen Patriarchen haben die Kunſt wohl ver— 
ſtanden, die Gottſeligkeit in die Kinder zu pflanzen, und bei dem Volke, 
Israel geſchah das mit großem Fleiß. Sie haben die Grundſätze befolgt, 
die durch Luthers Dienſt der lutheriſchen Kirche wieder aufgedeckt worden 
ſind. Wir Lutheraner haben es nicht nötig, uns erſt von einer „wiſſen— 
ſchaftlichen Pädagogik“ der Vernunft ein Licht aufſtecken laſſen zu müſſen. 
Weder die Bibel, noch Luther ſtimmen aber mit der Pädagogik, noch mit der 
Ethik, noch auch mit der Pſychologie Herbarts. Was daher die Prin— 
cipien der Herbartianer anbetrifft, da bleiben wir lieber in dem, „das wir 
gelernet haben“. Was aber die Didaktik und die formelle Seite der 
Unterrichtsthätigkeit betrifft — ſo muß es nicht gerade Herbart ſein, den 
wir uns allein zum Muſter nehmen. L. 
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I. Der Ehrgeiz in der Erziehung. 

Mit dem Sündenfall kam auch der Ehrgeiz in die Welt. „Ihr werdet 
ſein wie Gott!“ dieſe trügeriſche Verheißung war es, welche dem Menſchen 
die verbotene Frucht ſo lieblich und begehrungswert machte. Seitdem ſteckt 
der Ehrgeiz wie eine böſe Wurzel in der Natur des Menſchen und äußert ſich 
in ſeinen Handlungen. Die bibliſche Geſchichte zeigt uns die Folgen dieſer 
Sünde in vielen Beiſpielen. Auch bei ſolchen Perſonen, deren Glauben 
die Schrift ſonſt rühmt, erzählt ſie von ihrem Ehrgeiz. So iſt es z. B. bei 
dem frommen Hiskias, bei David und bei den Jüngern JEſu gerade dieſe 
Sünde, die uns zur Warnung von ihnen erzählt wird. Welch ſchreckliche 
Folgen hatte der Ehrgeiz bei Joſephs Brüdern, bei Saul und bei den Phari— 
ſäern! Welche Zerſplitterung hat er in der Kirche angerichtet! Blicken wir 
in die Weltgeſchichte, dann muß uns ſchaudern, wenn wir bedenken, wie 
viele Millionen der Ehrgeiz einzelner ins Elend und ins Grab geſchickt. 
Alexander der Große, Napoleon J. und fein ehrgeiziger Neffe — wie viele 
Menſchenleben haben nur dieſe drei dieſem Moloch geopfert! Ja, der Geiz, 
auch der Ehrgeiz iſt eine Wurzel alles Übels! Gerade unſere Zeit, die in 
unſerm Lande den Weg von der Hütte zu den höchſten Ehrenſtellen geebnet 
findet, hat den Ehrgeiz recht zur Nationaluntugend gemacht; nur der Geld— 
geiz behauptet ſeine Stelle neben ihm. 

Aber man überläßt es nicht dem Zeitgeiſte allein, dieſes Übel zu hegen, 
drückt nicht etwa nur ein Auge zu, wenn Ehrgeiz ſich breit macht — nein, 
man begrüßt ihn als pädagogiſches Hilfsmittel; man benutzt ihn dazu, die 
Jugend zu Leiſtungen zu entflammen, die man durch Pflege des Pflichtgefühls 
nicht glaubt erreichen zu können. Zu dem Ende paradiert man mit den 
Gaben und Arbeiten begabter Schüler, ja, mit dieſen ſelbſt, um ſie zu noch 
glänzenderen Leiſtungen anzuſpornen. Dabei kann und ſoll nicht geleugnet 
werden, daß die Schüler, objektiv betrachtet, gute Fortſchritte machen. Aber 
was für das reine Wiſſen dabei gewonnen wird, iſt ein nicht zu begleichender 
Verluſt ſchon für das Können, mehr noch für Charakterbildung und am 
meiſten für die rechte und wahre Erziehung, die in der Staatsſchule ja über— 
haupt keinen Platz hat und höchſtens in den Winkel der Sonntagsſchule ver— 
drängt iſt. Dabei vergißt man, daß die Kinder aus der Schule ins Leben 
treten, und daß dieſes ſelbſtloſe Pflichterfüllung fordert. Dieſe Erziehung, 
wenn man dieſes ſchöne Wort überhaupt bei ſolcher Charakterverzerrung noch 
anwenden will, raubt ſonderlich den Mädchen und Jungfrauen den Schmuck 
wahrer Weiblichkeit, und dieſer Mißbildung verdanken wir das Zerrbild 
„der neuen Frau“. 

Woher kommt es wohl, daß man immer wieder die Klage hört, das 
öffentliche Schulweſen, das doch in den Schulräumen ſo glänzende Leiſtungen 
zeitige, ſei dem Ernſte des Lebens, für welches es vorbereiten ſolle, nicht 


| { 
| 
i 
i 
4 
| 
7 
i 
| 
„ 


Ehrgeiz, Pflicht und Ehrgefühl in der Erziehung. 109 


gewachſen? Warum ſind die meiſten großen Männer unſers Landes nicht 
aus unſern berühmten Hochſchulen hervorgegangen? Warum iſt es immer 
wieder the self-made man, der über die andern emporragt, und zwar im 
Geſchäft, wie in der Politik? Der Schlüſſel zu dieſem Rätſel iſt zum großen 
Teil in der verkehrten Pflege des Ehrgeizes zu ſuchen. Man hat in den 
letzten Jahren oft behauptet und zu beweiſen geſucht, daß in den Freiſchulen 
überhaupt wenig geleiſtet werde. Aus dem, was man in einigen Schulen 
geſehen, ſchließt man auf die Leiſtungsfähigkeit der Staatsſchule überhaupt. 
Man denkt dabei nicht ſowohl an die Erziehung als an den Unterricht. 
Wäre jene gemeint, dann könnte man ſchon recht haben; denn wo Gottes 
Wort fehlt, kann auch nicht von wahrer Erziehung die Rede ſein. Auch 
reinen Lohndienſt kann man den meiſten Lehrern nicht ohne weiteres vor— 
werfen. Ein Handwerker intereſſiert ſich für das Material, das er ver— 
arbeitet, ein Knecht für das Vieh, das er füttert, und ein Lehrer ſollte teil— 
nahmslos an den ihm anbefohlenen Kindern arbeiten!? Ausnahmen wollen 
wir gerne zugeben. Nein, die Schuld liegt am Syſtem und ſonderlich darin, 
daß man das Mittel zum Zweck macht. Man glaubt alles erreicht zu haben, 
wenn man der Jugend recht viel Wiſſen beigebracht hat. Aber ſchon das 
Wiſſen ohne wahre Selbſterkenntnis blähet auf, und nun kommt noch das 
künſtliche Aufblähen dazu. Das freilich beſorgen leider oft die Lehrer. Aber 
wir wollen gerecht ſein. Die Hauptſchuld trifft da nicht die Lehrer, ſondern 
die Eltern. Jeder möchte eben aus ſeinen Kindern etwas Beſonderes machen. 
Dazu ſchickt er ſie zur Schule. Wer anders iſt ſchuld, wenn aus dem Jungen 
nichts Großes wird, als der Lehrer. „Ein Kalb habe ich Ihnen zur Schule 
geſchickt; dumm wie ein Ochſe iſt der Junge aus Ihrer Schule ausgetreten!“ 
Mit dieſen Worten ſuchte ein derber Bauer einem Lehrer ſeine pädagogiſche 
Untüchtigkeit nachzuweiſen; und doch hatte hier nur eine naturgemäße Ent— 
wickelung ſtattgefunden, die freilich zu bedauern, aber in dieſem Falle ſchwer 
zu ändern war. 

Aber nicht ein jeder mag es auf den Unwillen der in ihren thörichten, 
überſpannten Hoffnungen enttäuſchten Eltern ankommen laſſen, zumal ihm 
das den Dienſt koſten kann und auch wenig Ehre einbringt. Auch tritt da 
der Ehrgeiz des Lehrers ein. Er will ſich nicht vom Lehrer an der Parallel— 
klaſſe übertroffen ſehen, möchte Lob und Ehre ernten. Weil aber die Kunſt 
lang, das Schulleben dagegen kurz, der kindliche Eifer aber meiſtens gering 
iſt, muß ſich der Lehrer aufs Treiben verlegen. Womit ſoll er das aber 
thun? Strafen ſoll er nicht, wenigſtens nicht mit der Rute. Zureden hilft 
wenig. Das vierte Gebot und Hebr. 13, 17. darf er nicht auslegen. Die 
Eltern ſehen wohl auf das Reſultat, aber überlaſſen es meiſtens dem Kinde, 
ob es fleißig ſein will oder nicht. Da nimmt denn der Lehrer die noch 
ſchlummernde Phantaſie zur Hilfe, regt ſie an und ſpiegelt dem Zögling 
vor, was aus ihm noch werden kann, wenn er Franklins, Waſhingtons, 
Lincolns und anderer Stufenleiter nachklimmt und ſich dieſe Männer zum 
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Muſter nimmt. Aber leider hat er vergeſſen, dem Zögling zu ſagen, daß 
dieſe Männer das, was ſie waren, durch Gottes Fügung und mit ſeiner 
Hilfe geworden ſind, und der Zögling ſoll dem aus eigener Kraft nach— 
ſtreben. Dazu kommt, daß das Ziel zu hoch geſteckt iſt. Es ſind zu viele 
Schritte nötig. Er ſtaunt die Höhe reſpektvoll an, und hätte er auch den 
Willen, traut er doch ſeiner Kraft nicht. Und vielleicht weiß der Schüler 
auch ſchon, daß dieſer oder jener große Mann in ſeiner Schulzeit nichts 
weniger als fleißig war. Man denke nur an Bismarck! Und bei Lincoln 
iſt das Schulreſultat mindeſtens zweifelhaft. Der Schüler muß bei dieſem 
im Charakter ſuchen, was ihm als Vorbild dienen kann. Mit dieſem Mittel 
iſt es alſo nicht gethan. Da nimmt man denn ſeine Zuflucht zu wirkſameren, 
aber ſehr verwerflichen Mitteln. Man regt das Kind an, ſich durch ſeine 
Leiſtungen über ſeine Mitſchüler zu erheben, ſich hervorzuthun. Man läßt 
es öffentlich auftreten, man ſtellt ſogenannte school-exhibitions an. 
Geringſchätzig lernt das Kind auf ſeine Klaſſengenoſſen herabblicken. Um 
alſo geehrt zu werden, wird es fleißig. Der erſte zu ſein, ſeine Stelle zu 
behaupten, die verlorene wieder zu gewinnen, iſt ſein ganzes Beſtreben. 
Es gönnt keinem andern die gleiche Stufe, geſchweige den Vorrang. Sein 
Herz wird immer neidiſcher, liebloſer, ſein Gebahren frech. Schließlich 
verliert es auch den Reſt von Scheu und Achtung vor dem Erzieher. Dieſer 
wage es nur, jenen äußerlich geſchliffenen Barbaren beiderlei Geſchlechts 
entgegenzutreten, und er wird erleben, was dann in unſern amerikaniſchen 
Colleges und ſogenannten Hochſchulen ſich ſo oft ereignet. Gewiß giebt es 
auch in den Staatsſchulen und auf den ſogenannten Colleges noch manche 
wohlerzogene Schüler; aber man kann nicht behaupten, daß ſie ihre Er— 
ziehung der Schule verdanken, wenigſtens nicht dem herrſchenden Syſtem. 

Denken wir uns einen ſolchen Schüler, der in ſolcher Weiſe erzogen 
worden; der auf der modernen high-school mit beſondern Ehren graduiert 
und dann beim Examen eine „glänzende Rede“ etwa über die Monroe 
Doktrin, über Cuba oder über die Einwanderung gehalten — mit welchem 
Selbſtbewußtſein ein ſolches Individuum ins geſchäftliche oder ins öffent— 
liche Leben eintritt! Der arme Thor! Gar bald läßt man ihn merken, 
daß er trotz ſeiner vermeintlichen Gaben und Kenntniſſe doch nur ein Lehr— 
ling iſt. Je mehr er ſich hervorzuthun ſucht, deſto mehr wird er beiſeite 
geſchoben. Die Lebensbühne bringt dem, der auf derſelben ſeine Pflicht 
thut, ſelten ungeteiltes Lob: dagegen muß er oft bei ſeinen beſten Abſichten 
Tadel und abfälliges Urteil hinnehmen. Das nimmt dem Verwöhnten 
allen Mut; er zieht ſich zurück. Andere, auf die er vielleicht vordem 
geringſchätzig herabgeſehen, weil ſie weniger begabt waren, nehmen ſeine 
Stelle ein. In ſelbſtloſer Treue arbeiten ſie ſich zu Stellungen empor, zu 
denen ſich wohl früher ihre kühnſten Wünſche nicht erhoben hätten. 

Wer als Erzieher den Ehrgeiz als Lockmittel benutzt, handelt lieblos. 
Er macht den Zögling unfähig, die vielen Enttäuſchungen, welche das Leben 
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mit ſich bringt, und die ſeinen Charakter befeſtigen ſollten, zu ertragen. 
Gerade weil unſere amerikaniſchen Lehrer ſo viel und ſo gelehrt von Herbart 
und deſſen Syſtem zu reden und zu ſchreiben wiſſen, wollen wir ein Urteil 
von dieſem Pädagogen hier anführen. Herbart ſchreibt: „Die Hauptſache 
iſt, daß man keinen Ehrgeiz künſtlich ernähre, aber auch kein natürliches und 
richtiges Ehrgefühl erdrücke. Gewöhnlich aber haben diejenigen, welche ſich 
für die Fortſchritte des Zöglings intereſſieren, Urſache, ſich ſelbſt vor der 
Täuſchung übergroßer Hoffnungen zu hüten. Solchen nachgebend, werden 
ſie unwillkürlich Schmeichler und treiben den Knaben, vollends den Jüng— 
ling, über den Punkt hinaus, auf welchem er ſich halten kann. Dann folgen 
ſpäter bittere Erfahrungen.“ (Bd. I, S. 362.) 

Auch in manchen Gemeindeſchulen findet ſich noch das ſogenannte Cer— 
tieren. Auch dieſes hat in den meiſten Fällen die Folge, daß es den Ehr— 
geiz nährt. Bedenkt man noch, welche ſchändliche Liebedienerei ſich mancher 
Lehrer zu ſchulden kommen ließ, dann wird es zweifelhaft, ob es in der 
Freiſchule ein Übel geben kann, durch welches der Ehrgeiz einzelner mehr 
gepflegt wird, als durch dieſe Einrichtung. Selbſt im Konfirmandenunter— 
richt nahm man dazu, als zu einem Reizmittel, ſeine Zuflucht. Wir wollen 
jedoch von den Ungerechtigkeiten, die fic) der Lehrer beim „Setzen“ zu ſchul— 
den kommen laſſen kann, abſehen und annehmen, daß er beſtrebt iſt, jedem 
Kinde den Platz anzuweiſen, der ihm nach dem Urteil des Lehrers gebührt. 
Iſt es nicht lieblos gehandelt, ein ſonſt fleißiges Kind durch Herabſetzen zu 
beſchämen? Würde das Herabſetzen- und Hinaufrückenlaſſen konſequent 
durchgeführt, dann bliebe die halbe Schule am Auf- und Abrücken. Und 
iſt es ſchon ſchwer, eine einzelne Arbeit gerecht zu cenſieren, wie viel ſchwerer 
muß es dann fein, einen Schüler im Vergleich zu jedem Mitſchüler der— 
ſelben Klaſſe gerecht zu beurteilen? Doch die früher ſo feſtgewurzelte Ein— 
richtung ſchwindet immer mehr und wird ſeltener gefunden. Aber fort mit 
ihr, wo ſie noch iſt! Hüten wir uns auch ſonſt vor jeder Ermunterung und 
Pflege des Ehrgeizes. Die Verſuchung dazu iſt groß; denn in nicht weni— 
gen Schulen wird uns zugemutet, mit den Staatsſchulen zu konkurrieren. 
Hüten wir uns, daß wir nicht zu denſelben Mitteln unſere Zuflucht nehmen, 
um den Fleiß unſerer Zöglinge anzuſpornen! — 


II. Die Pflicht in der Erziehung. 


Das Wort „Pflicht“ iſt dem natürlichen Menſchen, auch dem fleißigen, 
ein hartes Wort. Er thut lieber etwas, wozu er ſich ſelbſt entſchloſſen hat, 
wofür er Lob ernten kann. Das ſehen wir am Phariſäer, der ſich zwei— 
maliges Faſten in der Woche auferlegt, dabei aber das, was ihm Gott als 
Pflicht auflegt, verächtlich beiſeite läßt. Denſelben Geiſt findet man im 
Pabſttum und — er iſt uns allen angeboren. Und doch ſind wir alle dazu 
in der Welt, gewiſſe, uns von Gott auferlegte und nicht ſelbſterwählte 
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Pflichten zu erfüllen. Will der Menſch wiſſen, welches dieſelben ſind, dann 
ſehe er ſeinen Stand an nach den zehn Geboten. Weil aber der natürliche 
Menſch beſtändig aus dem ihm angewieſenen Pflichtenkreis herausſtrebt, 
muß die Erziehung dafür ſorgen, daß der Zögling mit den ihm auferlegten 
Pflichten bekannt werde, und die Zucht, unterſtützt von der Disciplin, muß 
ihn zur Erfüllung dieſer Pflichten gewöhnen. Als Maßſtab darf ihm auch 
nicht die Pflichterfüllung anderer dienen. Sobald er ſich an andern mißt, 
geht es ihm wie dem Phariſäer, dann „vermißt“ er ſich. Das Vergleichen 
mit andern iſt ja immer ein mißlich Ding, weil man meiſtens nur zwei 
Leiſtungen mit einander vergleichen kann, ſich dann aber in Bezug auf Be— 
gabung, Geſinnung und andere Umſtände, die beim Vergleich in Betracht 
gezogen werden ſollten, ſehr täuſchen kann. Sich einen andern zum Vor— 
bild ſetzen, dem nachſtreben, was derſelbe erreicht, iſt jedoch etwas ganz 
anderes. Der Erzieher präge ſeinen Zöglingen ein, daß jeder verpflichtet 
ſei, nach dem Maß der Gaben, die er empfangen hat, ſeine Pflicht zu thun. 
Eine rechte Pflichterfüllung muß aber auch frei ſein von verwerflichen Neben— 
beſtrebungen. Es iſt nicht der Erfolg an ſich, der Waſhington zum großen 
Manne, der Luthers Namen berühmt gemacht, der uns Beifall und Er— 
ſtaunen abnötigt, wenn wir z. B. der Stiftungen Aug. H. Frankes ge— 
denken; es iſt die ſelbſtloſe Hingabe dieſer Männer an das, was ſie durch 
Gottes Fügung auszurichten berufen waren. Gerade weil treue Pflicht— 
erfüllung dem Menſchen ſo ſchwer wird, muß er von Jugend auf dazu er— 
zogen werden. Und das iſt ja auch ein Zweck der lutheriſchen Gemeinde— 
ſchule. Bei Betrachtung der heiligen zehn Gebote wird es den Kindern 
immer wieder eingeſchärft, daß es ihre heilige Pflicht ſei, zu thun, was die 
erſte Tafel des Geſetzes fordert, und daß Gott mit ebenſo ſtrengem Eifer 
darauf ſehe, daß die ihnen in der zweiten Tafel des Geſetzes in Rückſicht 
auf den Nächſten gebotenen Pflichten erfüllt werden. Und wo uns in der 
Schrift Beiſpiele von treuer Pflichterfüllung erzählt werden, geſchieht es 
immer in ſchlichter, einfacher Weiſe, fo daß jeder, der fie mit Aufmerkſam— 
keit lieſt, einſehen muß, daß das, was hier erzählt wird, einfach nichts 
weiter als ein Thun deſſen war, das unter gleichen Verhältniſſen jeder an— 
dere auch hätte thun müſſen, und daß ein Unterlaſſen eine Pflichtverſäumnis 
und Sünde geweſen wäre. Darum ſchließt IEſus auch das Gleichnis vom 
barmherzigen Samariter mit den bezeichnenden Worten: „So gehe hin und 
thue desgleichen!“ In dieſem Sinne ſollen auch wir unſere Schüler unter— 
richten und zum Gehorſam, wie zum Fleiß anſpornen. Gerade durch be— 
ſtändiges Hinweiſen auf gewiſſenhafte Pflichterfüllung können wir am wirk— 
ſamſten dem verderblichen Ehrgeiz und der Selbſtſucht entgegenarbeiten. 
Hüten wir uns nur, daß wir uns im Eifer, recht viel zu leiſten, nicht trotz 
unſers in dieſem Sinne erteilten Religionsunterrichts nebenbei doch zu 
Maßregeln verleiten laſſen, durch welche wir vielleicht unbewußt doch den 
Ehrgeiz nähren und das durch den Unterricht erzeugte Pflichtgefühl ertöten! 
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Welch ein Segen in der Pflege des Pflichtgefühls liegt, zeigt ſich auch 
darin, daß ſo erzogene Kinder ſpäter die nützlichſten, fleißigſten und genüg— 
ſamſten Staatsbürger werden. Wo unſere Mitbürger engliſcher Zunge, 
die mehr oder weniger nur den Ehrgeiz und die Selbſtſucht kennen, auf den 
ererbten oder wohlfeil erſtandenen Bauernhöfen an den Bettelſtab gekommen 
ſind, mutlos die Hände ſinken ließen und davon gingen, da traten unſere 
Lutheraner an ihre Stelle. Wo einſt zerfallene Nankeehütten das Land vers 
unzierten, ſieht man nun auf einſt herabgekommenen Höfen prächtige Wirt⸗ 
ſchaftsgebäude und fruchtbare Felder. Dem Deutſchen und ſonderlich dem 
deutſchen Lutheraner geht freilich das ſelbſtbewußte Weſen des Pankee— 
amerikaners ab, und an deſſen Stelle thut ſich eine oft ängſtliche Zurück— 
haltung oder Beſcheidenheit kund. Er macht ſich deshalb auch mit ſeinem 
Wiſſen und Können nicht ſo breit wie der Angloamerikaner; aber das hat 
bislang noch niemand, wenigſtens nicht der Entwickelung unſers Landes 
geſchadet. Hoffentlich bleibt es noch lange fo. 


III. Das Ehrgefühl in der Erziehung. 


Der Lehrer darf alſo nie vergeſſen, daß er ſeine Schüler zu treuer 
Pflichterfüllung in ihrem ganzen Leben erziehen und in der Schule ſchon 
an dieſelbe gewöhnen muß. Aber er vergeſſe auch nicht, daß es ſchwache 
Kinder ſind, die er erziehen ſoll. Nun handelt aber Gott ſelbſt mit Kins 
dern anders als mit Erwachſenen. Im vierten Gebot legt er ihnen ſchwere 
Pflichten auf, hängt dem Gebot aber die Verheißung an: „Auf daß dir's 
wohlgehe“ ꝛc. Dagegen droht er mit Strafe, Fluch und Schande denen, 
die ihre Eltern verachten. Alle Drohungen gegen ungehorſame Kinder 
ſchließen ſonderlich, das in ſich, daß der Ungehorſam ihnen Schande bringen 
ſoll. Nun wird in der heiligen Schrift die Schande bei Menſchen als etwas 
geſchildert, das auch Frommen ein ſchweres Kreuz geweſen. So war es bei 
David, ßer fie verdient, und ähnlich bei Paulus, der fie nicht verdient hätte. 
Und da Gott die Ehre und den guten Namen durch ein ſonderlich Gebot ge— 
ſchützt hat, und unſer Katechismus auf Grund des göttlichen Worts die 
„Ehre“ zum täglichen Brot rechnet, iſt es klar, daß die Ehre vor Menſchen 
und das auf unbeſcholtenen, frommen Lebenswandel gegründete Bewußt— 
fein, auf Ehre Anſpruch machen zu dürfen, das wir Ehr gefühl nennen, 
etwas Gott Wohlgefälliges fein muß. Der Lehrer ſoll neben dem Pflicht⸗ 
gefühl auch das Ehrgefühl in den Schülern wecken, nähren und pflegen. 
Die Pflege des Ehrgefühls beſteht aber vornehmlich darin, daß man das- 
ſelbe ſchont und möglichſt in Ruhe läßt. Wie vom Erhabenen zum Lächer⸗ 
lichen, ſo iſt vom Ehrgefühl zum Ehrgeiz nur ein kleiner Schritt. Den 
Unterſchied bezeichnet eine von Gott ſelbſt gezogene Grenze. Sobald durch 
dasſelbe die Nächſtenliebe im geringſten verletzt wird, iſt die Grenze über⸗ 
ſchritten, iſt man im Gebiet des Ehrgeizes. 
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Die Pflege des Ehrgefühls beſteht zunächſt darin, daß man dasſelbe 
„ſchont“, daß man alſo nichts thut, wodurch dasſelbe verletzt werden könnte. 
Das thut ja auch der liebe Gott. Er deckt ſo vieles zu, verhindert manches, 
das uns bei unſern Mitmenſchen in Verachtung bringen könnte. Ganz in 
der Stille des Herzens ſitzt der Mahner, das Gewiſſen, das den Menſchen 
ſtraft und vor Sünden warnt. Wie würde es uns gefallen, wenn Gott 
jeden Fehltritt offenbar werden ließe, die nötigen Mahnungen immer ſo an 
unſer Herz und Ohr gelangen ließe, daß unſere Feinde ſchadenfroh auf uns 
zeigen könnten!? Würde uns das nicht verſtocken? Was aber Gott, der 
Erzieher des Menſchengeſchlechts, thut, das ſoll uns bei der Erziehung der 
Jugend zum Vorbild dienen. 

In dieſer Beziehung iſt es in den Schulen ja im Laufe der Zeit im 
allgemeinen bedeutend beſſer geworden. Die Zeit, da man unbarmherzig 
auf die Schüler einzudreſchen pflegte, ſie roh und unflätig titulierte, liegt 
nun wohl hinter uns. Ausnahmen kommen wohl noch hie und da vor; 
aber man hat doch gelernt, daß das fünfte Gebot auch für die Erzieher da iſt. 
Mancher Lehrer erinnert ſich wohl noch der Zeit, als es ſein Lehrer nicht 
einmal für nötig hielt, auch nur das Scham-, geſchweige das Ehrgefühl zu 
ſchonen, wo es dem Geſtrengen oft nur darum zu thun ſchien, fein Mütchen 
an einem Sündenbock zu kühlen. Auch im Reden und Titulieren iſt man 
vorſichtiger geworden. Aber es mag nur wenige Lehrer geben, die ſo be— 
neidenswert glücklich ſind, ſich in dieſer Beziehung nicht ſelbſt anklagen zu 
müſſen. Wie wird doch die Geduld eines Lehrers gar oft ſo ſehr auf die 
Probe geſtellt! Er ſoll eine Abteilung anſchaulich und intereſſant unter— 
richten und daneben noch zwei, oft drei andere beaufſichtigen. Wie leicht 
entfährt ihm da ein Wort, das beſſer nicht geſprochen worden wäre! Je 
vorſichtiger er ſonſt iſt, um ſo härter trifft ein ſolches Wort das ſchuldige 
Kind. Und bei dieſem mag es vielleicht ein unbeabſichtigtes Verſehen, ein 
Sichgehenlaſſen ohne böſe Abſicht geweſen ſein. Unter Umſtänden, wenn 
z. B. ein Kind beharrlich ungezogen iſt, Ehr- und Schamgefühl verletzt, 
mag's dieſem Kinde wohl ganz heilſam fein, wenn ſeine Ungezogenheit ein— 
mal durch einen derben Vergleich ins rechte Licht geſtellt wird — wie es 
jenem vorwitzigen, ehrgeizigen Kandidaten, den Luther trotz ſeines Chor— 
rocks ein gutes Schaf genannt hat, gewiß recht heilſam war; aber wird es 
immer veredelnd und erziehend auf die übrigen Kinder wirken? Schwerlich! 

Weil Kinder in der Regel nicht antworten und ſich verteidigen dürfen, 
ja es ſich oft kaum merken laſſen, daß ein ſtrafendes Wort ihr Herz getroffen 
hat, möchte man meinen, Kinder fühlten noch nicht, was unter gleichen Um— 
ſtänden einen Erwachſenen tief verletzen würde. Es giebt auch ſolche Kin— 
der, die durch harte Zucht abgeſtumpft werden und dann in ſtiller Reſigna— 
tion alles über ſich ergehen laſſen, die es wenigſtens für vorteilhafter halten, 
gleichgültig zu ſcheinen; aber ſchon dieſe bilden eine Ausnahme. Sehr 
ſelten wird man ein Kind finden, hinter deſſen ſcheinbarem Gleichmut der 
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aufmerkſame Beobachter nicht eine zwar ſtille, aber tiefgehende Erregung 
bei unverdienter harter Behandlung merken könnte. Aber Kinder haben 
auch ein Gewiſſen, und dieſes verklagt oder entſchuldigt, je nachdem eine 
Zurechtweiſung oder Strafe gerecht oder ungerecht iſt. Nun wendet ſich 
aber der Erzieher an das Ehrgefühl des Kindes, wenn er ſich deſſen auch 
nicht immer bewußt iſt. Seine Abſicht muß ſein, das rechte Ehrgefühl zu 
kräftigen, und das geſchieht in dem Maße, in dem er das Gewiſſen des Kin— 
des ſchärft. Ein chriſtliches Kind will natürlich auch mit ſeinem Erzieher 
recht ſtehen. Durch den Ungehorſam wird es aus dem Gleichgewicht ge— 
worfen, in welches es aber erſt nach voller Erkenntnis zurückſtrebt. Um 
dieſe Erkenntnis herbeizuführen und die Größe des Fehlers dem Kind vor— 
zuführen, muß der Erzieher ſtrafen. Da gilt es, zu überlegen, ob ein Blick, 
ein Wort, eine Auseinanderſetzung, oder eine körperliche Züchtigung, oder 
mehrere dieſer Mittel zuſammen angewandt werden müſſen, ob es öffentlich 
oder privatim geſchehen muß. Das iſt oft ſchwierig zu entſcheiden. Ein 
ſtrafender Blick kann unter Umſtänden mehr nützen, ja, oft auch nachhaltiger 
wirken als ein ſtrenges Wort; aber nicht jeder Lehrer hat einen ſolchen viel- 
ſagenden Blick. Es kommt alſo ſchon hier viel auf die Perſönlichkeit des 
Erziehers an. Auch kann nicht jeder dieſelbe Kraft, denſelben ſtrafenden 
Ernſt in ſeine Worte legen, und mancher ſucht deshalb durch lange Rede den 
Eindruck hervorzurufen, den er durch mangelnde Kraft der Rede nicht zu 
erzeugen vermag. Es läßt ſich deshalb nicht beſtimmen, in welcher Reihen— 
folge die dem Erzieher zu Gebote ſtehenden Strafmittel angewandt wer— 
den müſſen. Aber unnütz vergeuden ſollte er ſie auch nicht, auch nicht die 
Rutenſchläge. Das geſchieht aber, wenn man mit der Überzeugung ſtraft: 
es nützt doch nichts! Eine Strafe, die nicht durchdringt, verhärtet. Ebenſo 
gefährlich iſt auf der andern Seite eine zu harte Strafe, eine Strafe, die 
nicht den bei Kindern infolge von Mannigfaltigkeit der äußeren Eindrücke 
verurſachten Mangel an Gedächtnis des Willens, den wir, wenn er ſich 
häufig zeigt, Leichtſinn nennen, in Betracht zieht. Zu hart kann auch eine 
Strafe ſein, wenn dadurch das Ehrgefühl des Kindes verletzt wird. Der 
Erzieher muß alſo jeden Fehltritt des Schülers auf die Beweggründe, die 
zu demſelben führten, zu erforſchen ſuchen und dann ſeine Erziehungs— 
maßregeln darnach treffen. 

Bei der Pflege des Ehrgefühls und in der Anwendung desſelben als 
Erziehungsmittel kann man auf zweierlei Weiſe verfahren: man kann es 
als bei dem Zögling vorhanden vorausſetzen, oder auch mit als Reſultat 
der Erziehung in Betracht ziehen. Beides wollen wir durch Beiſpiele ver— 
anſchaulichen. 

Dem Schreiber dieſes Aufſatzes bot ſich vor Jahren Gelegenheit, die 
beiden Reformſchulen des Staates Michigan zu beſuchen. Bei Gelegenheit 
einer Synode beſichtigten wir die Anſtalt für verwahrloſte Mädchen in 
Adrian. Die fünf oder ſechs ſogenannten cottages ſahen, ſoweit deren 
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Außeres in Betracht kam, recht nett aus und machten den Eindruck, in den— 
ſelben müſſe gut wohnen ſein. In der Nähe betrachtet, merkten wir jedoch 
einen großen Unterſchied. Die Matrone führte uns zuerſt in das Gebäude, 
in welches die neueintretenden Mädchen zuerſt kommen. Es war einfach 
ein Gefängnis mit Eiſenſtäben an den Fenſtern und einem hohen dichten 
Bretterzaun um den Hof hinter dem Hauſe. Alle Zimmer wurden durch 
einen Zug gleichzeitig geſchloſſen. Die Zucht war ſtreng. Führen ſich die 
Zöglinge hier gut auf, dann werden ſie in das nächſte Gebäude verſetzt. 
Dieſes zeigte einen offenen Hof. Beim nächſten fielen die eiſernen Gardinen 
weg, und ſo ging es weiter bis zur letzten cottage, in welcher die Inſaſſen 
wie junge Damen behandelt werden und jede ihren eigenen Zimmerſchlüſſel 
beſitzt. Nur tadelloſe Aufführung ſichert dieſes Vorrecht. Eine oder mehrere 
cottages zurückverſetzt zu werden, gilt für harte, entehrende Strafe. 

Wenn man bedenkt, welch tiefgefallene, oft ſchamlos unſittliche Dirnen 
in eine ſolche Anſtalt verwieſen werden müſſen, wird man über die Zweck— 
mäßigkeit dieſer Einrichtung wohl nicht ſtreiten wollen. Doch iſt klar, daß 
man den eintretenden Mädchen in der Regel ein Minimum von Ehrgefühl 
zutraut, und daß erſt Erziehung, verbunden mit dieſen disciplinariſchen 
Mitteln, den sense of honor allmählich erzeugen ſoll. 

Einige Jahre nach dieſem Beſuche tagte unſere Grand River Konferenz 
in Lanſing, wo ſich das Inſtitut für verwahrloſte Knaben befindet. Als wir 
uns anſchickten, dieſe Anſtalt zu beſuchen, gedachten wir der Einrichtungen 
mit den ihnen zu Grunde liegenden Principien der Anſtalt in Adrian. Aber 
wir fanden es anders. Da war kein Zaun und nirgends Gitter an den 
Fenſtern. In den Werkſtätten, wo die Knaben ein ſelbſtgewähltes Hand— 
werk lernen, in den Schulzimmern und auf dem Spielplatze — wo man 
auch hinſah: nirgends bekam man den Eindruck, in einer Zwangsanſtalt 
zu ſein. Nur die gleichmäßige Kleidung hätte allenfalls daran erinnern 
können. 

Nach dem Rundgange erklärte uns der Direktor der Anſtalt die Prin— 
cipien, nach denen die Anſtalt geleitet werde. Da es Thatſache ſei, daß in 
faſt allen Fällen die Verwahrloſung der ihnen zugeſandten Knaben Schuld 
der Eltern ſei, verdienten die Knaben eher Mitleid als harte Behandlung. 
Man verſuche zunächſt, den Zöglingen den Aufenthalt in der Anſtalt dadurch 
angenehm zu machen, daß man ihnen mit Zutrauen entgegenkomme und ſich 
auf ihr Ehrgefühl (sense of honor) verlaſſe. Faſt durchweg merke man 
es auch den Zöglingen an, daß ſie ſich heimiſch in der Anſtalt fühlten, und 
grober Ungehorſam, Eigenſinn und Trotz zeigten ſich ſelten. Es würde 
einem Zögling nicht ſchwer gemacht, zu entlaufen, da ja alles offen ſei. 
Freilich würde er nicht weit kommen, da man auf viele Meilen im Um— 
kreis die Uniform der Zöglinge kenne. Sie hätten aber gefunden, daß ent— 
laſſene Zöglinge fic) eher in die Anſtalt zurückſehnten, als daß ſich einer 
fortſehne. 
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Was der Direktor uns geſagt und was wir hier ſahen, gab uns vieles 
zu denken, und ſtill und nachdenklich verließen wir die Anſtalt. Hier ſetzte 
man bei den Knaben Ehrgefühl voraus und benutzte es als Erziehungs— 
mittel. Man änderte damit nicht die Herzen; aber man räumte äußere 
und innere Hinderniſſe fort, die einer Herzensänderung im Wege ſind. 
Mißtrauen erzieht Heuchler und Lügner. Nur Zutrauen erweckt Zutrauen 
beim Zögling. Es iſt ganz natürlich, daß ein Kind, welches weiß, daß ſein 
Erzieher ihm mit Zutrauen entgegenkommt, es nicht ohne Not bloßſtellt, 
mit ſeinen Fehlern Geduld hat und nicht leicht ſeinen Fehlern böſe Abſichten 
zu Grunde legt, auch beſtrebt iſt, ſich dieſes Zutrauens würdig zu zeigen. 
Ein Erzieher braucht deswegen nicht in den Irrtum zu geraten, daß er meint, 
es ſei damit gethan, wenn nun die Zöglinge ſein Zutrauen erwidern. Er 
muß wiſſen, daß er damit nicht alles, auch noch nicht die Hauptſache, wohl 
aber ſchon verhältnismäßig viel erreicht hat. G. A. G. 


Lehrplan für eine Sonntagsſchule. 


In unſern Synodal-Gemeinden ſcheint die Gründung einer ſogenann— 
ten Sonntagsſchule, wenigſtens in vielen Stadt-Gemeinden, leider eine 
Notwendigkeit geworden zu ſein. Es giebt, leider, Eltern, die ihre Kinder 
nicht in die chriſtliche Gemeindeſchule ſchicken und dadurch eine höchſt wich— 
tige Chriſtenpflicht verſäumen; ſie beruhigen ihr Gewiſſen mit den Worten: 
„Mein Kind kann in der Sonntagsſchule genug Religion lernen.“ Einen 
wirklich gediegenen Religionsunterricht bietet die Sonntagsſchule nicht. 
Einprägung einiger Liederverſe, Sprüche und des Katechismustextes bleibt 
wohl das Ziel; und dies ſollte ganz beſonders unverrückt feſtſtehen. Die 
Kinder lernen darum nur mechaniſch auswendig und haben leider blutwenig 
Verſtändnis von dem Gelernten. Bibliſche Geſchichte ſollte immer nach der 
altbewährten Weiſe erzählt werden, wenn man den Kindern ein ſchönes Bild 
über die Begebenheiten der heiligen Geſchichte geben will. Die Bibelklaſſe 
in der Sonntagsſchule ſollte deshalb von einem zum Lehren berufenen 
Manne übernommen werden. In der Immanuels-Gemeinde in Baltimore 
(P. T. Stiemke) hat man ſeit einigen Jahren neben der Chriſtenlehre noch 
ein Sonntagsſchul-Anhängſel. Nach der Katecheſe, welche etwa zwanzig 
Minuten dauert, werden von Jünglingen und Jungfrauen die Lektionen, 
wie ſie der Lehrer vorſchreibt, durch Vorſprechen eingeprägt und zum Schluß 
werden noch Choräle und Arien geſungen. Der Lehrſtoff iſt nach unſerm 
neuen Katechismus geordnet und zeigt folgende ſtufenmäßige Stoff— 
verteilung: 


Sonntagsſchule. 
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Von September bis Mai ſind nur 25 Lektionen angegeben. Monat⸗ 
lich werden die gelernten Lektionen wiederholt und an dem betreffenden 
Sonntage wird keine neue Lektion durchgenommen. Das Wiederholen ge— 
ſchieht von dem Paſtor oder einem berufenen Lehrer. Bleiben noch Sonn— 
tage übrig, ſo können dieſe ebenfalls zum Wiederholen benutzt werden. Die 
Kleinkinderklaſſe, das heißt, die Schüler unter ſechs Jahren lernen 
folgende Schriftworte: 


1. 
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Dein Wort ijt die rechte Lehre. Pſ. 93, 5. 
Selig ſind, die Gottes Wort hören. Luk. 11, 28. 


. Suchet in der Schrift. Joh. 5, 39. 

.Es iſt ein Gott. 1 Tim. 2, 3. 

Wir loben Gott, den Vater, Sohn und Heiligen Geiſt. Ant. 
„Alle Welt fürchte den HErrn. Pj. 33, 8. 

. Du follft lieben Gott, deinen HErrn. Matth. 22, 37. 

. Du ſollſt anbeten Gott, deinen HErrn. Matth. 4, 10. 
.Verlaß dich auf den HErrn von ganzem Herzen! Sprüche 3, 5. 
Liebe deinen Nächſten als dich ſelbſt. Gal. 5, 14. 

Ehre Vater und Mutter. Eph. 6, 2. 

Du ſollſt deinen Bruder nicht haſſen. 3 Moſ. 19, 17. 

. Segnet, und fluchet nicht. Röm. 12, 14. 

. Vergebet euch unter einander! Kol. 3, 13. 

. Saufet euch nicht voll Weins! Eph. 5, 18. 

. Leget die Lügen ab! Eph. 4, 25. 

Redet die Wahrheit! Eph. 4, 25. 

. Stehle nicht, ſondern arbeite! Eph. 4, 28. 

Haltet meine Gebote! 3 Moſ. 22, 31. 

. Die Sünde iſt das Unrecht. 1 Joh. 3, 4. 

. Wer Sünde thut, der iſt vom Teufel. 1 Joh. 3, 8. 

. Gott, fet mir Sünder gnädig! Luk. 18, 13. 

. HErr, deine Barmherzigkeit ijt groß. Pf. 119, 156. 

. Gott iſt die Liebe. 1 Joh. 4, 16. 

. Euch iſt heute der Heiland geboren. Luk. 2, 11. 

. Chriſtus iſt der Welt Heiland. Joh. 4, 42. 

. JEjus Chriſtus ijt der wahrhaftige Gott. 1 Joh. 5, 20. 

. Chriftus iſt für uns geſtorben. Röm. 5, 8. 

.Das Blut JᷣEſu Chriſti macht uns rein von aller Sünde. 1 Joh. 


i, . 


. Thut Buße und glaubet! Mark. 1, 15. 

Glaube an den HErrn IEſum Chriſtum! Apoſt. 16, 31. 
. Laſſet uns aufſehen auf JEfum! Hebr. 12, 2. 

. Der Glaube kommt aus der Predigt. Röm. 10, 17. 

. Wachet, ſtehet im Glauben! 1 Kor. 16, 13. 

35. 


Der Heilige Geiſt wird euch alles lehren. Joh. 14, 26. 
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36. Wer Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſein. Röm. 8, 9. 

37. Ihr ſeid geheiliget durch den Geiſt Gottes. 1 Kor. 6, 11. 

38. Wer da glaubet und getauft wird, der wird ſelig. Mark. 16, 16. 

39. Wer nicht glaubet, wird verdammt. Mark. 16, 16. 

40. Taufet im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes. Matth. 28, 19. 

Ein beſonderes Sonntagsſchulbuch, welches den Lehrſtoff bietet, iſt 
nach dieſem Plane überflüſſig. Dieſes oder ein ähnliches Stoffverzeichnis 
wäre als Anhang in unſerm Katechismus eine erwünſchte Zugabe. Nach 
Oſtern findet die neue Klaſſeneinteilung ftatt. In den Monaten Juni, 
Juli und Auguſt wird die Sonntagsſchule morgens vor dem Gottesdienſte 
abgehalten. Die Kinder erhalten zum Oſterfeſte eine ſchöne Oſterkarte, 
zum Weihnachtsfeſte die übliche Beſcherung und im Laufe des Jahres ein 
Buch. Auch wird alljährlich ein Stiftungsfeſt gefeiert, bei welchem Reden 
und Vorträge über Erziehung gehalten werden. Unſere kernigen Choral— 
melodien und Arien aus „Lieder-Perlen“ werden fleißig geübt. L. K. 


(Eingeſandt von P. W. C. K.) 


Kurze Regeln für den Katecheten.“ 


1. Es iſt ſehr zu raten, daß die Katechiſierenden „Rambachs wohl— 
unterrichteter Katechet“ leſen, namentlich das III. Kapitel von Frage und 
Antwort. 

2. Der Katechet muß nicht nur den betreffenden Text des Katechismus, 
ſondern auch die Sprüche ohne Hilfe des Buches herſagen können, ſo daß 
er die Kinder beim Aufſagen korrigieren kann. 

3. Den Katechismus mag der Katechet in der Hand haben, ſoll aber 
nur im höchſten Notfall hineinſehen. 

4. Die Kinder ſind mit freundlichem Ernſt zu behandeln. 

5. Die Katecheſe ſoll in der Regel höchſtens 40 Minuten dauern. 

6. Der Katecheſe ſoll immer eine kurze Einleitung vorhergehen. 

7. In der Regel ſoll nur das abgefragt werden, was der Katechismus 
enthält, und namentlich ſollen nur die Beweisſprüche verlangt werden, welche 
im Katechismus angeführt werden. 

8. Bei dem Katechiſieren iſt nicht nur auf das Gedächtnis, ſondern 
auch auf den Verſtand und vornehmlich auf das Herz des Kindes Rückſicht 
zu nehmen. 

9. Der Katechiſierende ſollte, was die Gattungen der Fragen betrifft, 
darauf bedacht ſein, mehr freie, abſolute oder ſogenannte Beſtimmungs— 
fragen als Wahlfragen zu ſtellen. 


> 


1) Dieſes war es, was der ſelige Dr. C. F. W. Walther jedem Katecheten beim 
Aufgeben einer Katecheſe zu bedenken gab. 
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10. Die Faſſung der Fragen betreffend, ſo ſollen dieſelben: 
nie ungrammatiſch ſein, ſondern ſprachlich korrekt; 
nicht undeutlich oder zweideutig, ſondern klar und beſtimmt; 
nicht allzu leicht, ſondern zum Nachdenken reizend; 
nicht allzu lang, ſondern möglichſt kurz und bündig, wo immer 
möglich ohne Zwiſchenſatz; 
e. ſo eingerichtet, daß keine Antwort erfolgen kann, als die eine, 
welche geſucht wird. 

11. Fragen, bei welchen man auf rein mechaniſchem Wege die rechte 
Antwort herauszulocken ſucht, ſind ſchlechterdings zu vermeiden. 

12. Der Katechet hat mit allem Ernſt auf die erhaltene Antwort zu 
achten, ſie, wenn ſie richtig, obwohl nicht recht geſchickt gefaßt, doch als 
richtig anzuerkennen, und entweder die Faſſung verbeſſern zu laſſen oder, 
wenn das nicht gelingen will, ſie ſelbſt zu verbeſſern. 

13. Iſt die Antwort haltbar, ſo iſt das Wahre daran zu approbieren, 
aber das Falſche dem Antwortenden zum Bewußtſein zu bringen. 

14. Schweigen die Gefragten, ſo iſt ihnen durch andere Fragen zu 
Hilfe zu kommen, nicht aber ein feierlich wartendes Schweigen zu beobachten. 

15. Iſt die Antwort durchaus falſch, ſo iſt der Antwortende nicht zu 
ſchelten oder gar lächerlich zu machen oder zu beſchämen, ſondern durch 
leichtere Fragen zur Einſicht zu bringen, daß er falſch geantwortet habe, 
hierauf anzuleiten, die rechte Antwort zu geben, oder wenn letzteres nicht 
möglich iſt, ein beſſer unterrichtetes Kind zu fragen. 

16. Iſt die Antwort logiſch richtig, aber nicht die begehrte und er— 
wartete, ſo darf ſie der Katechet nicht zurückweiſen, ſondern ſoll vielmehr 
erkennen, daß der Fehler an der mangelhaften Art ſeines Fragens ge— 
legen hat. 

17. Der Katechet darf ſich nicht damit begnügen, daß ihm die rechten 
Beweisſprüche angeführt werden, er muß darauf ſehen, daß ſich die Kinder 
bewußt werden, worin die Beweiskraft liegt. 

18. Der Katechet muß vor allen Dingen in herzlichem Gebet die Liebe 
zu den durch Chriſti Blut erkauften Lämmlein von Gott erringen, und den 
Heiland ſelbſt ſich zum Muſter in der Liebe zu den Kindern vorſtellen. 


— 


Vermiſchtes. 


Bäder in den Volksſchulen. Obzwar Springfield, Maſſi., ſich erſt 
neulich rühmte, daß es nach Maßgabe der Bevölkerung mehr Badewannen 
beſitze als die meiſten andern Städte, empfiehlt deſſen Schulſuperintendent 
die Beſchaffung von Badebequemlichkeiten in den Volksſchulen. Nach ſeiner 
Anſicht ſollte kein Schulgebäude errichtet werden, ohne daß in dieſer Weiſe 
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für die Reinlichkeit der Inſaſſen geſorgt wird. Es ſei erwieſen, daß das 
ſchädlichſte Element verdorbener Luft deren ſchlechter Geruch ſei, der direkt 
auf die Nervencentern einwirke; er citiert einen deutſchen Profeſſor der Geez 
ſundheitspflege, um zu beweiſen, wie nutzlos es ſei, gut gelüftete Schul— 
zimmer zu beſchaffen, wenn man ſie von ungewaſchenen Kindern benutzen 
laſſe. Die Idee von Schulbädern iſt hierzulande noch neu, und erft ſeit 
einigen Jahren irgendwo eingeführt worden. Eine Schule in Göttingen, 
Deutſchland, hat das erſte Badezimmer, welches 1883 eingerichtet wurde; 
jetzt giebt es in Deutſchland, der Schweiz und Skandinavien einige vierzig 
Städte, in deren Schulen warme Sturzbäder zu haben ſind. Dieſe ſind 
populär, der Geſundheit zuträglich, praktiſch und ökonomiſch. Es wird 
eine ausländiſche Schule erwähnt, wo die Badeeinrichtung für ſtündlich 
ſechzig Kinder bloß 8357 koſtete. (New Yorker „Evening Poſt“.) 


Auch eine Schulgeſchichte. Es lebte hier, ſo ſchrieb jemand aus 
Bayern, ein junger Beamter, welchen ich ſehr gut kannte, und dem man ge— 
rade nichts Nachteiliges nachſagen konnte; nur war er vom Kirchenbeſuch 
kein Freund, und auch ſeine brave Gemahlin konnte hierin nichts ausrichten. 
Er hatte drei blühende Kinder, welche ſein ganzes Glück und ſeine Freude 
waren. Seine Religion hatte er, verführt durch die Lehren ungläubiger 
Profeſſoren, von der Univerſitätszeit an über Bord geworfen; er glaubte 
nur noch, was er ſah! — Einmal in einer Geſellſchaft äußerte er ſich vor 
mehreren Herren, als gerade von der Schule geſprochen wurde: „Ich be— 
greife nicht, wie man den Kindern ſolchen Unſinn beibringen kann, daß es 
einen Gott giebt! Ich werde meine Kinder nicht in die Schule ſchicken, 
damit ihnen fold) dummes Zeug nicht eingeprägt wird.“ Die andern Here 
ren waren zwar auch keine „Betbrüder“; aber einen ſolch frevelhaften Aus— 
ſpruch von Unglauben und Gottesleugnung hatten ſie denn doch nicht er— 
wartet. Alle ſchwiegen ſtill, und niemand ſtimmte ihm in ſeinen Anſichten 
bei. Als nun nach einigen Jahren die Zeit herankam, daß ſein älteſtes Töch— 
terchen bald ſechs Jahre alt wurde und zur Schule gehen ſollte, wurde das 
blühende Kind ganz unvermutet krank und ſtarb ganz ſchnell und unerwartet. 
Auch das zweite Kind wurde ebenfalls mit fünf und ein halb Jahren krank 
und ſtarb. Auch ſein letztes, das dritte, ſtarb mit fünf Jahren. So brachte 
dieſer unglückliche Vater keines ſeiner drei Kinder ſo weit, daß es die Schule 
beſuchen konnte. Der liebe Gott hatte dem Vater die Kinder noch in der 
Zeit ihrer Unſchuld weggenommen, damit ſie den „Unſinn“ ihres Vaters nicht 
verſtehen lernten und durch ſeinen Unglauben nicht verführt würden. Das 
gläubige Volk aber urteilte allgemein: „Das iſt der Finger Gottes!“ 

(Wechſelblatt.) 
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Geſänge für Männerchöre. Viertes Heft. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 12 Seiten, 8X11. Preis: 20 Cents, 
beim Dutzend 81.50. 

Dieſes Heft reiht ſich den früher erſchienenen würdig an und enthält folgende 
Lieder für Männerchöre: Abſchied vom Walde. (Abt.) — Des Zigeuners 
Abſchied vom Norden. (D. Buck.) — Die Mühle im Walde. (A. Käppel.) 
— Froſchkonzert. — Die ſchöne Welt. (C. Santner.) — Sonntagsfrühe. 
(A. Überlée.) — HErr, es will Abend werden. (C. Eberling.) — In ſtil⸗ 
ler Nacht. (Otto Kirmſe.) — Singſt du für mich dein Lied. (F. G. Janſen.) 
— Auch dieſe Lieder bringen je ihrem Texte entſprechend die betreffende Stimmung 
in Melodie und Harmonie in denkbar vollkommener Weiſe zum Ausdruck. So wird 
im „Abſchied vom Walde“ dieſem mit allem ſeinem wunderbaren Leben und Weben 
wehmütig „Ade“ geſungen. „Des Zigeuners Abſchied vom Norden“ bringt das 
melancholiſche Gefühl des Zigeuners beim Herannahen des Winters im Nordlande 
und ſeine Sehnſucht nach dem Süden mit ſeinem Sonnenſchein und Immergrün 
vortrefflich zum Gehör. In „Die Mühle im Walde“ wird uns der ſtille Frieden 
der im Walde verſchneiten Mühle und das baldige Herannahen des Frühlings, der 
alles zu neuem Leben weckt, vorgeführt. Das mehr zur Erheiterung beſtimmte 
„Froſchkonzert“ führt uns in die Frühlingszeit, wo ſich das eintönige, nicht zu endi— 
gen ſcheinende Lied der munteren grünen Sumpfgeſellen hören läßt. „Die ſchöne 
Welt“ giebt die Empfindungen des Gemütes wieder, wenn es ſich an dem wieder— 
erwachten Leben des Lenzes erfreut. In „Sonntagsfrühe“ wird das Wohlgefühl 
der Seele im Frieden des Sonntagmorgens und ihr Verlangen nach der wahren 
Sabbathruhe zum Ausdruck gebracht. Eine ernſte Betrachtung der Vergänglichkeit 
dieſes Lebens tönt ſich in „HErr, es will Abend werden“ aus. „In ſtiller Nacht“ 
ſpricht die Zuverſicht des Chriſten aus, daß Gott ſeine ſchützende Hand über alles 
während der Nacht hält. „Singſt du für mich dein Lied“ muntert den Sänger auf, 
ſein Lied erklingen zu laſſen, ſelbſt wenn es, wie ſo oft das Blühen der Blume und 
der Geſang des Vogels, von keinem beachtet wird. — Männerchöre werden durch gut 
vorbereitete, genaue und ausdrucksvolle Ausführungen irgend eines dieſer Geſänge 
ihren Zuhörern Freude und ſich Befriedigung bereiten. — Druck und Ausſtattung 
dieſes Heftes ſind vortrefflich. H. 

Dreizehnter Synodalbericht des Jowa⸗Diſtrikts der deutſchen evang. 
lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio und anderen Staaten. 
St. Louis, Mo. Concordia Publishing House. 1897. 25 Cts. 

Dieſer Bericht enthält u. a. ein vortreffliches Referat über die Frage: Wie 
Kirche und Staat ſich gegenſeitig dienen ſollen. Beſonders unter der 
III. Theſe finden ſich ſehr glücklich und richtig gewählte hiſtoriſche Bemerkungen 
über die unglückliche und falſche Vermiſchung von Kirche und Staat während der 
Gründung und Entwicklung unſers Staatenbundes. Ebenſo empfehlenswert iſt 
das Kapitel: „Religionsfreiheit in den Vereinigten Staaten“ (S. 62 ff.) 
und: ‘Christian Amendment“ (S. 65 f.), ſowie endlich: „Religion in der 
Staatsſchule.“ Sollte dieſer Bericht ſchon wegen des wichtigen Gegenſtandes, 
der beſprochen wird, überhaupt von vielen fleißig geleſen und ſtudiert werden, ſo 
ſollte ſonderlich auch jeder Lehrer ſchon um der obenerwähnten beiden Kapitel willen 
dieſen Synodalbericht durchleſen. — Wie manche Zeitſchrift, ja manches Buch, 
wird gekauft, geleſen und geprieſen, deſſen Inhalt den Umſchlag nicht wert iſt. 


| 


— 


124 Litterariſches. 


Man horcht und fiſcht nach außen und ladet ſich bei Fremden zu Gaſte, während 
man an dem eigenen Tiſch vorübergeht und die guten Gerichte, die in dem eigenen 
Haushalte aufgetragen werden, nicht einmal eines Blickes würdigt, geſchweige denn 
kennt. Das gehört auch mit zu dem „Undank“, der die rechte Lehre „nicht 
wird laſſen bleiben“, wenn ſo viele von unſern Lehrern das verachten, was 
ihnen im eigenen Hauſe geboten und dargereicht wird und dafür fremde Weideplätze 
ſuchen, wo der Geſchmack gründlich verdorben, Herz und Kopf aber zugleich auch 
„beſchwindelt“ werden. Wir erkennen in der That vielfach zu wenig, was wir 
haben. Das ſage ich nicht nur in Bezug auf dieſen Synodalbericht, ſondern auch 
im Hinweis auf viele andere vortreffliche, brauchbare Schätze, die in unſern 
Synodalſchriften längſt gehoben ſind, die wir aber vermodern laſſen. Wir 
glauben, daß wer ſich z. B. dieſen Synodalbericht des Jowa-Diſtrikts anſchafft, be— 
wogen werden wird, auch andere zu leſen und zuletzt wieder dahin kömmt, daß er 
ſich im eigenen Hauſe zu Tiſche ſetzt und ſich nicht bei den Fremden zu Gaſte bittet. 
L. 


M. Lenk. Die Zwillinge. 2. Auflage. Zu beziehen vom Con— 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 25 Cts. 


Wir freuen uns, daß dieſe treffliche Erzählung eine zweite Auflage erlebt hat. 
Noch immer iſt in vielen Jünglings- und Jungfrauen-Vereinen oft die Frage: 
Was ſchaffen wir uns für unſere Bibliothek an? — Geld iſt da, zu kaufen; aber die 
rechte Auswahl unter dem Wünſchenswerten zu treffen, iſt nicht jedem Komitee ge— 
geben. Mancher Paſtor oder Lehrer denkt, wenn er beim Offnen des Schrankes der 
Vereinsbibliothek die Rücken der Lieben zählt, die ſich ſeit zehn bis zwanzig Jahren 
da angeſammelt haben: Wie viel von dem allen iſt denn ſo, daß jedes Glied des 
Jünglings- und Jungfrauen Vereins es leſen kann, leſen ohne Schaden, leſen mit 
Nutzen? Kann ich ohne Bedenken, kann ich ohne vorausgehende, begleitende, nach— 
folgende Verwahrung jedes Buch in jedes Gliedes Hände geben? Manches gilt als 
gut, was nur halb gut, vieles als chriſtlich, was mit allerlei Bedenklichem ver— 
miſcht iſt. Sorgfältigſte Auswahl iſt gewiß hoch geboten; und durchaus zweck— 
mäßig iſt's, wenn ein Buch, das Vorzüge genug hat, um von Chriſten geleſen zu 
werden, aber auch Mängel, die den Leſer irreleiten können, zuvor mit belehrenden 
oder warnenden Randbemerkungen verſehen wird, ehe man es einer Bibliothek 
einverleibt, die von ſolchen benutzt wird, denen man nicht ſo gut ins Geſicht ſagen 
kann, wie Schulkindern: Das iſt noch nichts für dich, dafür biſt du nicht völlig reif; 
es fehlt dir noch die Unterſcheidungsgabe. 

Die Erzählungen der Frau Marg. Lenk können ohne Randbemerkungen jedem 
Glied eines chriſtlichen Jünglings- und Jungfrauen-Vereins in die Hand gegeben 
werden; jeder Vater kann ſie ruhig auf ſeinem Tiſch liegen laſſen, ohne Sorge zu 
haben für den Fall, daß eines ſeiner Kinder ſie in der Stille lieſt, während er aus 
dem Hauſe geht. Was nur bisher von Marg. Lenk ſerſchienen iſt, ge— 
hört zu dem Allerbeſten auf dem Gebiete der ſchriſtlichen Erzäh— 
lungen, und darum freuen wir uns der zweiten Auflage und wünſchen ſo 
guten Abſatz, daß bald eine dritte und vierte nötig wird, auch bei den andern Er— 
zählungen. — Dreißigſtes Tauſend! Das ſteht auf dem Titelblatt manches Buches, 
deſſen Verfaſſer man um der Rechenſchaft willen, die er dem Richter der Lebendigen 
und Toten für ſeine Bücher geben muß, wünſchen möchte, daß ihm vier Nullen ge— 
ſtrichen werden könnten. 

Hier aber, immer voran! Chriſtliche Einfalt, Anmut, Erzähltalent ſind hier 
vereinigt. Darum nimm und lies und gieb's weiter! K. 
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Zn land. 

+ Prof. C. A. T. Selle. Sonntag, den 3. April, abends um 7 Uhr, ſtarb 
Herr Profeſſor Selle in dem Hauſe ſeines Schwiegerſohnes, Herrn Lehrer L. Stein— 
bachs, 947 W. North Ave., Chicago. Die Leichenfeier begann am Mittwoch-Morgen 
um 9 Uhr im Trauerhauſe, wo Paſtor Werfelmann einen Schriftabſchnitt verlas 
und ein Gebet ſprach. Vom Trauerhauſe wurde die Leiche in die Chriſtuskirche 
gebracht, die für die Leichenfeier ſchwarz und weiß ſchön drapiert war. Als Träger 
fungierten die Herren Profeſſoren von Addiſon: Brohm, Lindemann, König, Rech— 
lin, Backhaus, Homann. Den Orgeldienſt verſah Herr Prof. Käppel von Addiſon. 
Nach dem Geſang der vier erſten Verſe von No. 400 betrat Herr Präſes Succop die 
Kanzel und hielt eine Gedächtnisrede über Luk. 2, 25 —30. Nach dem Abſingen des 
Liedes No. 65 hielt Herr Dir. Krauß von Addiſon eine Rede über Röm. 3, 23—25.; 
dieſen Text hatte der Verſtorbene ſchon vor Jahren als ſeinen Leichentert beſtimmt. 
Der Lehrerchor von Chicago ſang: „Selig ſind des Himmels Erben“ (von Rink). 
Mit dem dritten Vers von No. 428 ſchloß der Leichengottesdienſt. Von der Kirche 
aus wurde die Leiche zum Rock Island Depot gebracht, um nach Rock Island über— 
führt zu werden. Hier wurde die Leiche am Depot von Gliedern des Kirchenrats 
in Empfang genommen und in der erſt vor wenigen Wochen verlaſſenen Wohnung 
des ſeligen Profeſſors aufgebahrt, wobei eine Anzahl Jünglinge der Gemeinde die 
Ehrenwache übernahm. Am andern Morgen 10 Uhr fand in hieſiger Kirche der 
Trauergottesdienſt ſtatt. Die Kirche war zu dieſem Zweck von den Jungfrauen 
mit Trauerflor paſſend drapiert. Die Beteiligung am Leichenbegängnis war eine 
große. Nicht nur waren viele Glieder hieſiger Gemeinde anweſend, ſondern auch 
aus den Nachbargemeinden — Davenport, Geneſeo, Hampton — waren Vertreter 
gekommen; auch die Paſtoren A. D. Greif, H. Greif und A. Dörffler, ſowie Lehrer 
A. Held waren gegenwärtig. Da der Entſchlafene ſich ſeinen Leichentext ſchon 
lange vor ſeinem Tode ausgewählt hatte, um allen nach ſeinem Tode zu bekunden, 
welche Gottesworte ihm beſonders den rechten Troſt im Leben gegeben, ſo wurde 
von Paſtor C. A. Mennicke dieſer Text, der ſich aufgezeichnet findet Röm. 3, 24. 
25. 28., in der Leichenpredigt behandelt. Das Thema lautete: Das Bekenntnis 
unſers entſchlafenen Lehrers: Wir werden vor Gott gerecht 1. aus Gnaden, 2. um 
Chriſti willen, 3. durch den Glauben. Die Sänger der Gemeinde trugen nach der 
Predigt ein paſſendes Chorſtück vor. Blumenſtücke wurden am Sarge niedergelegt 
von der Gemeinde, von dem Frauen-, Jungfrauen- und Jünglings-Verein. Nach- 
dem nun noch ein letzter Blick auf die Leiche des auch hier allgemein beliebten Pro— 
feſſors geworfen worden war, wurden die irdiſchen Überreſte aus der Kirche ge— 
tragen. Die Bahrträger waren: C. Hänsgen, G. Rieſe, J. Bruchmann, D. Kracke, 
C. Pfoh, C. Kurz. Am Leichenzuge beteiligten ſich die Glieder des Kirchenrats, die 
in drei Kutſchen dem Leichenwagen voranfuhren; dieſem folgten die Trauernden 
und eine große Anzahl Glieder der Gemeinde. Die große Teilnahme bewies, daß 
der Entſchlafene hier in hohen Ehren ſtand. Er hat der hieſigen Gemeinde, ſeit er 
ſeine Profeſſur am Lehrerſeminar krankheitshalber niederlegen mußte, als Hilfs— 
paſtor bereits fünf Jahre lang unentgeltlich gedient. Predigen war ſeine Luſt und 
Freude. Er ſagte oft: Am liebſten möchte er auf der Kanzel ſterben. Er hat ſein 
Alter gebracht auf 79 Jahre, 1 Monat und 13 Tage. Sein Andenken bleibt im 
Segen. (Die nächſte Nummer unſers Blattes wird nebſt einem Bilde des Ent— 
ſchlafenen die bei ſeinem Begräbnis gehaltene Rede bringen. Eine ausführliche 
Selbſtbiographie iſt, wie wir hören, bereits nach St. Louis geſandt. D. R.! 
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Dem deutſchen Unterricht in den öffentlichen Schulen Cincinnatis iſt eine 
Würdigung von ganz unerwarteter Seite zu teil geworden. 106 Farbige haben in 
einer von ihnen unterſchriebenen Petition an den dortigen Schulrat darum nach— 
geſucht, daß der deutſche Unterricht in der Negerſchule eingeführt werde, die von 
ihren Kindern beſucht wird. Dieſe Petition wurde von einer ſtarken Abordnung 
farbiger Bürger dem Präſidenten des Schulrats überbracht, und der Führer be— 
tonte, daß ihnen an der Gewährung ihres Geſuchs ſehr viel gelegen ſei. Sie hätten 
gefunden, daß die Erlernung der deutſchen Sprache für ihre Kinder von großem 
Nutzen ſein würde, und ſeien überzeugt, daß die letzteren mit Eifer und Luſt das 
Studium der Sprache aufnehmen würden, wozu ihnen bis jetzt leider keine Ge— 
legenheit gegeben worden ſei. 

Geſchichte des Deutſchtums von Wisconſin. Unter dem Namen „Deutſcher 
Hiſtoriſcher Verein von Wisconſin“ hat ſich in Milwaukee eine Geſellſchaft organi— 
ſiert zu dem Zwecke, eine Geſchichte des Deutſchtums des Staates Wisconſin her— 
auszugeben. Die erſte Anregung hierzu ging von Herrn Alfred Ohler, dem Re— 
dakteur der „Germania“ aus, welcher der dortigen Deutſchen Geſellſchaft einen 
Plan unterbreitete. Unter den Ausſpizien der Deutſchen Geſellſchaft wurde darauf 
im Stillen Umſchau gehalten und bald zeigte es ſich, daß das Deutſchtum nicht nur 
begeiſtert für das Projekt eintrat, ſondern auch willens war, finanzielle Opfer zu 
bringen, um es zu verwirklichen. In kurzer Zeit wurden von bekannten Deutſchen 
etwa 87000 gezeichnet und noch immer melden ſich Leute, welche beiſteuern wollen. 

„Der amerikaniſche Forſchungsreiſende William Jameſon Reid wird den 
Verſuch machen, von Weſt-China aus nach Lhaſſa, der heiligen Stadt Tibets, zu 
gelangen. Reid wird nur von fünf Perſonen begleitet ſein, welche die Rolle von 
Hauſierern übernehmen ſollen. Er ſelber will als Bettelmönch auftreten und als 
Stummer ſich die Lippen mit eiſernen Ringen ſchließen, wie es die Weiſe der reli— 
giöſen Bettler in Tibet iſt. So kann ſeine Unkenntnis der tibetaniſchen Sprache 
nicht entdeckt werden. Zur Not will er ſich in einem Warenkorbe verſteckt durch 
das Land tragen laſſen.“ — Wenn ihm das nur gut bekommt? Dy N. 

Auf dem Katheder geſtorben. Prof. Hiram A. Jones ſtarb vorletzten Montag— 
Morgen vor ſeiner Klaſſe in der Lawrence-Univerſität zu Appleton, Wis. Die 
Studenten waren in das Klaſſenzimmer eingetreten, und er hatte dieſelben mit dem 
gewohnten Lächeln und Kopfnicken begrüßt. Er ſaß vor dem Katheder und hatte 
gerade das Textbuch in die Hand genommen, um die Klaſſe aus Cicero überſetzen 
zu laſſen, als er ſich über das Pult beugte, wie wenn er huſten wollte. Sein Kopf 
ſank auf das Pult herab, ein leiſes Zittern ging durch ſeinen Körper und er war 
eine Leiche. Anſcheinend hatte er ſich bis zum Augenblicke ſeines Todes in der beſten 
Geſundheit befunden. Prof. Jones war 1831 in Maſſachuſetts geboren und lehrte 
in der Lawrence-Univerſität ſeit 1854. 

Beſchäftigung von Schwachſinnigen. Einen intereſſanten Verſuch mit der Be— 
ſchäftigung von Idioten will der Staat Ohio machen. Bisher hat man nur ver— 
ſucht, die geiſtigen Fähigkeiten dieſer Unglücklichen zu heben. Jetzt will man ver— 
ſuchen, ob nicht durch gleichzeitige körperliche Beſchäftigung bei leichter Farmarbeit 
beſſere Ergebniſſe erzielt werden können. Die Legislatur hat zu dem Zwecke 
$150,000 bewilligt, womit eine große Farm angekauft und darauf eine Anzahl von 
Cottages errichtet werden ſoll, auf die die Blödſinnigen unter Aufſicht eines Wär— 
ters oder Lehrers zu verteilen ſind, ſo daß je eine kleine Anzahl derſelben eine 
Art von Familie bilden. Man hofft, daß gerade die Arbeit und das Bewegen in 
freier Luft, und das Gefühl, ſich nützlich zu machen, einen ſehr günſtigen Einfluß 
auf ſie ausüben werde. 
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Die erſte Handelshochſchule Deutſchlands wird zu Leipzig am 26. April durch 
einen Feſtakt in der Aula der Univerſität eröffnet werden. Das Ereignis iſt nicht 
nur für die Kaufmannſchaft im In- und Auslande von großem Intereſſe, ſondern 
hat auch für alle gebildeten Kreiſe Deutſchlands eine nicht zu unterſchätzende Be— 
deutung. Leipzig, als der Mittelpunkt eines hochentwickelten Handelslebens, der 
Sitz einer weltberühmten Univerſität und einer der älteſten und größten Handels— 
ſchulen, vereint in ſich für eine Handelshochſchule ſo günſtige Vorbedingungen wie 
kaum eine zweite Stadt in Deutſchland. Die neue Handelshochſchule bezweckt die 
höhere kaufmänniſche Ausbildung nicht nur ſolcher Kaufleute, die dereinſt Leiter 
großer Geſchäfte oder induſtrieller Unternehmungen werden wollen, nicht nur der— 
jenigen, die berufen ſind, die Intereſſen des Kaufmannsſtandes im In- und Aus— 
lande zu vertreten, wie Conſularbeamte ꝛc., ſondern auch die der Juriſten, die 
mit kaufmänniſchen Verhältniſſen zu thun haben, penſionierter Offiziere, die eine 
Stellung in kaufmänniſchen Betrieben — das Verſicherungsweſen eingeſchloſſen — 
annehmen wollen, der Apotheker, welche in großen Droguengeſchäften oder chemi— 
ſchen Fabriken eine leitende Stelle einnehmen wollen, aller ſtudierten und ſemina— 
riſtiſch gebildeten Lehramtskandidaten, welche Handelslehrer werden wollen. Die 
Dauer des Studiums iſt auf vier Semeſter berechnet, einen Zeitraum, in welchem 
alle für den Zweck dienlichen Vorleſungen mindeſtens einmal gehalten ſind. Die 
Lehrthätigkeit wird von den bedeutendſten Profeſſoren der Univerſität zugleich mit 
den Lehrern an der öffentlichen Handelslehranſtalt ausgeübt. Das Verhältnis zur 
Univerſität iſt ſo geregelt, daß die Studierenden der Handelshochſchule, die minde— 
ſtens im Beſitz des Einjährigen-Zeugniſſes ſein müſſen, zugleich Hörer bei der Uni⸗ 
verſität ſind, während die Studierenden der letzteren zugleich als Hörer bei der 
Handelshochſchule zugelaſſen werden können. Für die Kollegiengelder und Hono— 
rare gelten die an deutſchen Univerſitäten üblichen Sätze. Die finanzielle Garantie 
des ganzen Unternehmens hat die Leipziger Handelskammer übernommen: die Re— 
gierung zu Dresden und die Stadt Leipzig geben einen namhaften Zuſchuß. Nach 
den bis jetzt erfolgten Anfragen verſpricht der Beſuch der Handelshochſchule bedeu— 
tend zu werden. 

Die Berliner Univerſität iſt in den Beſitz eines koſtbaren Vermächtniſſes ge— 
langt. Es handelt ſich um die ſehr umfangreiche Bibliothek des verſtorbenen Geh. 
Juſtizrates Prof. L. Goldſchmidt, des ausgezeichneten Handelsrechtslehrers. Die 
Bibliothek umfaßt gegen 10,000 Bände. Darunter ſind viele recht ſeltene Bücher, 
namentlich auch vom Auslande, in erſter Reihe natürlich aus dem Sonderfache des 
Gelehrten. An dem wertvollen Vermächtnis werden einzelne Inſtitute und Semi— 
nare Anteil haben; die größere Menge der Schriften aber iſt der Univerſitätsbiblio— 
thek überwieſen, die dadurch eine außerordentliche Bereicherung erfährt und nun 
manche Lücke auszufüllen vermag. 


Eine neue Thermometerflüſſigkeit für ſehr tiefe Temperaturen hat Profeſſor 
Kohlrauſch von der phyſikaliſch-techniſchen Reichsanſtalt in Berlin gefunden. Bis 
jetzt wendet man zur Ermittelung tiefer Temperaturen Thermometer an, die Alkohol 
und Toluol als Flüſſigkeiten enthalten. Indeſſen können dieſe nur bis zu Tempe- 
raturen, die etwa 100 Grad unter dem Nullpunkt liegen, benutzt werden, da bei noch 
niedrigeren Temperaturen dieſe Flüſſigkeiten erſtarren. Nach den Unterſuchungen 
von Prof. Kohlrauſch empfiehlt ſich dagegen der Petroläther als höchſt brauchbar 
zur Füllung von Thermometern, die ſehr hohe Kältegrade anzeigen ſollen, da er 
erſt bei 190 Grad unter Null erſtarrt. 


| 
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In Athen fand am 22. März die feierliche Eröffnung der neuen deutſchen Schule 
ſtatt. Wohl hatte früher ſchon eine ſolche Schule beſtanden; ſie war aber zum Teil 
aus lokalen Urſachen eingegangen. Indeſſen die Thatſache, daß 80 in Athen an— 
ſäſſige deutſche Familien mit etwa 150 Kindern außer ſtande waren, dieſen eine 
deutſche Erziehung angedeihen zu laſſen, redete eine zu eindringliche Sprache. So 
trat denn auf Anregung des Profeſſor Dörpfeld eine Vereinigung zur Gründung 
einer deutſchen Schule in Athen ins Leben, die einen Aufruf an alle Deutſchen um 
Beiträge erließ. In kurzer Zeit gingen 13,000 Mark aus Sammlungen in Griechen— 
land ſelbſt ein. 15,000 Mark ſpendete eine Dame in Berlin, die unbekannt bleiben 
will, und der deutſche Kaiſer ſtellte den zum Ankauf eines Grundſtückes und zum 
Bau eines Schulhauſes noch erforderlichen Betrag aus dem Schulfonds des deutſchen 
Reiches zur Verfügung. Nachdem ſo das nötige Kapital von 41,000 Mark beſchafft 
war, konnte die Vereinigung an den Ankauf eines Terrains denken. Sie traf dabei 
eine glückliche Wahl; denn die neue Schule hat eine herrliche Lage. Ihre Fenſter 
gehen auf den kleinen Fichtenwald hinaus, mit dem Königin Amalie den Nordab— 
hang des Lykabettos bepflanzen ließ, ſie gewähren ferner einen Blick auf die herr— 
lichen Parkanlagen der franzöſiſchen archäologiſchen Schule und auf den freundlichen 
Platz der St. Nikolauskirche. Das Schulgebäude iſt aus korinthiſchem Stein von 
Prof. Dörpfeld erbaut und nach allen Vorſchriften der Hygieine eingerichtet. Der 
Unterricht, an dem jetzt 24 Knaben und Mädchen in drei Abteilungen teilnehmen, 
wird von dem aus Barmen ſtammenden Lehrer Daniel Schumacher erteilt. Zum 
Vorſitzenden des Schulrats wurde der deutſche Generalkonſul Geheimrat Lüders 
gewählt. Die Einweihungsfeier, der die Kronprinzeſſin Sophie beiwohnte, wurde 
durch gemeinſame Geſänge, Anſprachen des Prof. Dörpfeld und des Hofpredigers 
von Schierſtädt verſchönt. Sehr erfreulich wirkte auch der Vortrag von Gedichten, 
an dem ſich ſelbſt die Kleinen beteiligten, und die zum Schluß von ſämtlichen Kin— 
dern geſungene und von den Anweſenden ſtehend angehörte griechiſche National— 
hymne. 

Die königliche Geographiſche Geſellſchaft in London hat beſchloſſen, am 
16. Mai eine Feſtſitzung zu veranſtalten zum Andenken an die 400jährige Feier der 
Entdeckung des Seeweges nach Oſtindien durch den berühmten portugieſiſchen See— 
fahrer Vasco de Gama. Es wird die Anweſenheit des Prinzen von Wales und des 
portugieſiſchen Botſchafters de Soveral erwartet. 


Korreſpondenz⸗ Ecke. 


1. Hrn. S. — Die Aufgabe Where shall a pole 120 feet high be broken 
that the top may rest on the ground 40 feet from the base!“ ijt gar nicht ein 
ſo ſchweres Problem, daß Sie nicht damit fertig werden könnten. Das Problem 
iſt ein einfaches, geometriſches, zum pythagoräiſchen Lehrſatz gehörig. Die 120 Fuß 
hohe Stange iſt der eine Schenkel (a) und die Hypotenuſe (e) des rechtwinkligen 
Dreiecks. Der andere Schenkel b = 40. Gegeben alſo c+a—120; b = 40; und 
außerdem c? =a? + b. — Es ijt mithin c? — a? —b?; oder (ea) (c—a) = bz; 
120 (c- a) = 402; c—a= 49; c+-a— 120; a =53}. K. 

2. Hrn. Koll. T. — Gottes Wort enthält ja nirgends eine Ausſage des In— 
halts: Ihr dürft einen Beruf nur dann göttlich heißen, wenn er eine Beſchäftigung 
„am Wort und in der Lehre“ iſt. — Nächſtens mehr. K. 
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Unſere neue Schulgeographie hat fo über Erwarten raſchen Abſatz gefunden, 
daß ſchon eine zweite Auflage in Angriff genommen werden mußte, welche jetzt 
zum Verſand fertig iſt. Bei Veranſtaltung derſelben hat eine Anzahl Wünſche, 
die uns kund gegeben waren, Berückſichtigung erfahren können. Einiges, das aus 
Verſehen weggeblieben war, iſt betreffenden Orts eingefügt; einzelne Ausdrücke 
ſind durch andere erſetzt worden; auch iſt ein Namenverzeichniß mit Angabe der 
Ausſprache hinzugekommen. 

In Abſicht auf einen Gegenſtand waren die Anſichten getheilt. Manche Zu⸗ 
ſchriften hatten den Wunſch nach einem Apparat formulirter Fragen enthalten, wah- 
rend Andere ſich damit zufrieden erklärt hatten, daß die ſonſt üblichen Fragen weg⸗ 
geblieben waren. Um nun auch in dieſem Stücke zu bieten, was erwünſcht wäre, 
hat der Bearbeiter unſers Buches auch noch eine Sammlung von Fragen über alle 
Lectionen des Textes, ſowie auch beſondere Fragen zu allen Karten des Buches zu⸗ 
ſammen geſtellt. 


Schließlich ſei noch bemerkt, daß die beſonderen Bedingungen für die Ein⸗ 
führung des Buches auch für die zweite Auflage gelten, und daß unſer Aner⸗ 
bieten, bisher gebrauchte Bücher in Tauſch zu nehmen, ſich auf alle Geographie⸗ 
bücher bezieht, die zur Zeit der Einführung unſeres Buches in der betreffenden 
Schule gebraucht wurden und im Beſitz der Schüler waren, welche mit neuen 
Büchern zu verſehen ſind. 

Weitere Auskunft über ſonſtige Einzelheiten wird bereitwilligſt ertheilt vom 
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Mehrfach geäußerten Wünſchen Rechnung zu tragen und für ſolche, welche ſich 
dieſes Hülfsmittels bedienen wollen, unſere neue Schulgeographie in noch erhöhtem 
Maße nutzbar zu machen, hat unſere Synodalbuchhandlung das vorliegende Lehr⸗ 
mittel herſtellen laſſen und herausgegeben. Der Inhalt des Büchleins beſteht in 
lauter Fragen und zerfällt in zwei Haupttheile, von denen der erſte Fragen zum 
Text, nach den Lectionen geordnet, der andre Fragen zu den Karten enthält. Das 
Fragebuch kann in den Händen der Schüler als Anleitung zur häuslichen Vorberei⸗ 
tung, und in den Händen des Lehrers als Hülfsmittel zur raſcheren Anſtellung der 
Repetitionen dienen. Auch ſchriftliche Arbeiten laſſen ſich an der Hand dieſer Fragen 
anordnen und ausführen. Daß die Fragen in einem beſonderen Büchlein beiſam⸗ 
men ſtehen, bietet neben anderen Vortheilen auch den, daß durch den Gebrauch des 
kleinen Buches das große beträchtlich geſchont werden kann. („Lutheraner.“) 
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